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Die Kaffee-Baisse. 

Die K;il'ie<jpreise sind in der letzten Zeit zuniek- 
gegangen, ohne daß ein ausreichender C:nuid vor- 
handen wäre. T>ie letz^ten W'^elternten waren klein 
und die bevorstehende wird ebenfalls über einen 
mäßigen Durchschnitt nicht hinausg-ehen. Von 
einem l'(>b<;rahgebot des Artikels kann also nicht 
(lio Rede sein. Im Gegenteil blieben die Ernten hin- 
ter dem Weltkonsum erheblich zurück, und wenn 
nicht die Vorräte aus der Zeit dei' Jliesenernten 
in etwa regulierend gewirkt hätten, dann wäre be- 
reits eine T,AÍrklichc Kaffeenot eingetreten. Diese 
Vorräte sind jetzt aber erschöpft, mit Ausnahme des 
Bestandes, der aius der Valorisationsaktion des Staa- 
tes São Paulo noch vorhanden ist und der vertrags- 
gemäß nur langsam auf den Markt gelangt. In die- 
sem Jahre freilich konnte der Plan, der seinerzeit 
aufge-stellt wru'de, nicht ganz innegehalten wei'den, 
denn um den ijchwierigkeiten zu entgehen, die von 
den nordamerikanischen Gerichten gemacht wur- 
den, «ih das Valorisat-ionskomitec sich genötigt, na- 
hezu eine Million Sack, die in New York lageiien, 
zu verkaufen. Das kann jedoch kernen Baisse-Grund 
bilden, denn der Vorkauf erfolgte an insgesamt niu- 
20 Firmen, die sich natürlich hüten werden, den 
teuer gekauften Kaffee zu billigen Preisen auf den 
Markt zu werfen. Elxinsowenig kann die alljälu'li- 
cho Versteigerung von 600.000 Siick Anlaß zur 
Bais.se geben, demi erstens hat der Markt von vorne- 
herein mit üieaem Posten gereclmet, zweitens be- 
darf er seiner dringend, wenn die Preise nicht noch 
weiter anziehen sollen, und drittens liegt dem Valo- 
risationskomitee bereits ein Angebot auf die gesam- 
te Menge vor, das nichts weniger als pessimistisch 
ist. 

Ein durch die Lage des Produktes gerechtfertig- 
ter Anlaß zur Baisse liegt also nicht vor, und man 
muß sieh fra-gen, wieso die Preise dennoch sinken 
konnten. Die einzige annehmbare Erklärung ist die, 
daß einige à la baisse engagieite Spekulanten durch 

't künstliche Manöver den ^fai'kt erschüttert haben. 
Das wäre angesichts der eben geschildertei^ Lage 

• des Artikels natürhch nicht möglich gewesen, wenn 
nicht be.sondere Umstände mitgewirkt hätten. Diese 
sind zunächst im Balkankrieg zu suchen. Bekannt- 
lich ist die Gefahr eines allgemeinen Krieges, die 
seit dem Ausbruch dei' Feindseligkeiten auf dem 
Balkan Europa bedroht, noch nicht gewichen. Die 

Unsicherheit, die infolgedessen über dem alten Kon- 
tinent lastet, führt zu großer Zurückhaltung in den 
Geschäften. Niemand will sich große I.,ager hin- 
legen, die im Kriegsfalle nicht konsumiert o'der viel- 
leicht von einer feindlichen Armee konfisziert odei' 
l)eim Kampf um eine Stadt zerstört würden. Dazu 
kommt die Teuerung, die breite Volksschichten zur 
Einschränk<mg des KaCfeekonsums zwingt und dem 
entsprechend auch den Handel zu geringeren Ent - 
nahmen veranlaßt. Der Markt war also schon lan- 
ge leblos, wenn auch die Preise noch nicht nacli- 
gegeben hatten. Das sind die nächstUegenden Um- 
stände, die den Baissespekulanten die Operation er 
leichterten. 

Daneben mögen aber auch noch andere Erwägun- 
gen mitgewirkt haben, Ei"\vägimgen, denen man sich 
gewiß niclit verachließen soll, die aber niu' bei pes- 
simistischen Gemütern schon heute Einfluß auf die 
Entschlüsse habün können. AVir meinen die Aus- 
sicht, daß wir wieder einer Ueberproduktion ent- 
gegenschreiten. Dazu hat die KafCeevalorisation un- 
zweifelhaft mitgewirkt. Ehe der Staat Säo Paulo 
diesen kühnen Schritt unternahm, der so über Er- 
warten gut gelungen ist, war die Kaffeep-roduktioii 
infolge des lange anhaltenden Preisrückganges zum 
minde.sten nicht mehr im Zunehmen begriffen. Man 
darf «ogar annehmen, daß ein erheblicher Produk- 
tionsrückgang für eine nicht allzu ferne Zeit zu er- 
warten stand, denn auch in den alten Prochiktions- 
ländern waren viele Pflanzungen verlassen worden, 
weil die; Preise nicht mehr die Arbeit verlohnten. 
Nachdem Ceylon schon früher aus der Zahl der Kaf- 
Nfeeländer ausgeschieden wa.i-, folgte nunmehr auch 
Niederländisch-Indien, wo dieselbe Pilzlcankheit die 
Kaffeebestände verwüstete und wo der Kampf da- 
gegen nach dem Preissturz aufgegeben werden muß- 
te." An Neupflanzuiigen dachte man nirgends mehi'. 
Dann machten sich die wohltätigen Folgen der Ein ■ 
Sperrung jener enoi'men Kaffeemengen und der ver- 
ringerten Ernten bemerkbar: die Preise begannen 
er.sr. langsam, dann immer schneller wieder zu stei- 
gen. Das belebte den gesunkenen Mut der Pflanzer 
von neuem. Sie nahmen nicht nm- die Pflege ver- 
lassener Pflanzungen wieder auf, sondern legten 
auch Neupflanzungen an. In Brasilien geschah das 
dem PflanzungsverlMt zum Trotz auch im Staate 
Säo Paulo, und zwar in ei-heblichem Umfange. Vor 
allem al>er erfolgten bei uns große Pflanzungen im 
Staate Paraná. In afrikanischen Kolonien europä- 
ischer Staaten wurde ebenfalls eifrig gepflanzt, und 



2 — 

in Niedeiiändiscli-lndien rail'te man sich dazu auf, 
den Kampf gegen die Hemileia wiederum aufzuneli- 
men. Diesmal mit Erfolg, denn es-gelang, den arabi- 
schen Kaffee durch die widerstandsfähige Coffea 
robusta zu ersetzen. Wir haben schon neulich in 
einem Artikel mitgeteilt, daß Niederländisch-Tndien 
im Jahre 190Í) 4Ü.000 und im Jahre 1910 51.000 
Sack Brasilkaffee einführte, daß aber bereits 1911 
keine Einfukr mehr stattfand, sondern 23.640 Ton- 
nen Kaffee ausgeführt wurden. 1912 stieg die Aus- 
fuhr bereits auf 35.700 Tonnen. Davon entfielen 
16.440 Tonnen auf Coffea robusta. 

In ähnlichem Verhältnis steigt überall die Pro- 
duktion. Wir würden auch dann in einigen .Tah- 
ren einer Ueberproduktion entgegentreiben, wenn 
der Konsum weiter stiege wie in dem Jahrzehnt von 
1897 bis 1907. Das ist aber nicht der Fall. I)er 
Konsum nimmt nicht mehr in demselben Verlnilt- 
nis zum Anwachsen der Bevölkerung zu, wie da 
mals. Einerseits mögen daran die hohen Kaffeeprei- 
se mit schuld sein, die weite Volksschichten zur Ein- 
achi-änkung des Konsums von Kaffee und zur Er- 
höhung des Konsums von Kaffeesuirogaten veran- 
lagten. Dann ist auch nicht außer acht zu lassen, 
daß sowohl in Europa als auch in den Vei-einigteii 
Staaten von Amerika die Naturheilbewegung und der 
Vegetarismus, die beide den Kaffeegenuß verwei'- 
fen, aji Einfluß ständig und mächti| zunehmen. End- 
lich aber gibt es nocli andere Geinißmittel, für die 
mit Erfolg Propaganda gemacht wird, natürlich aut 
Kosten der Zunahme des Kaffeekonsums, nämlicli 
den Tee mid den Kakao. Bi-aailien selbst bemüht 
sich ja um die Verbreitung eines Cietränks, das eben- 
falls dem Kaffee Konkurrenz macht, nämlich des 
Mat-é. 

Das sind Umstände, die wie gesagt augenblick- 
lich eine Baisse zwar nicht r(;chtfertigen, die aber 
später zweifellos einmal die Preise ungünstig beein- 
flussen werden. Es ist deshalb angebracht, daß die 
Interessenten, sowohl die Pflanzer selbst als auch 
die Regierungen der Kaffeestaaten, schon heute die 
Gefahr erwägen imd i-eclitzeitig ihre Maßnahmen 
treffen. Zimächst müssen die Bemülmngen zur För- 
derung der Polykultur fortgesetzt werden, damit die 
Krisis nicht wieder die auf dem Anbau eines euizi- 
gen Produktes aufgebaute Landwirtscliaft über den 
Haufen wirft. Dann müssen moderne Methoden des 
Anbaues und der Bearbeitung überall eingefülu't 
werden, da sie die Produktion zugleich steigern und 
verbilligen. Die Förderung der Einwanderung muß 
auch M^eiterhin neben der Hebung der Polykultur 
die Verbilligung der Arbeitskiüfte im Auge behal- 
tei}. Die Bahntarife müssen herabgesetzt werden; 
6iè lassen auch dann noch den Bahngesellscharten 
hohe Gewinne. Endlich müssen auch die Sonderab- 
gaben, die wälirend der Valorisationsaktion dem 
Kaffee auferlegt wurden, wieder abgeschafft wer- 
den. Dann bleibt die Produktion auch bei sinkenden 
Preisen lohnend, und die Pflanzer können den kom- 
menden Ereignissen ruhig entgegensehen. 

Wochenschau. 

D eut schland. 
— Herzog Karl Eduard von Sachsen-Koburg-Gotha 

ist das Opfer eines "Eisenbahnunfalles geworden. Die 
erhaltenen Verletzungen sind leichter Natur. 

— Am Sonnabend stattete der neue französische 
Präsident, Herr lUymond Poincaré, der deutschen 
Botschaft in Paris einen längeren Besuch ab und 
unterhielt sich längere Zeit mit dem Botschafter, 
Herrn Baron Von Schön. (Dieser Besuch sollte -je- 

denfalls den 'Eindruck der Ernennung Theophile Del 
cassés zum Botscliafter in St. Petersburg abschwä- 
chen. In rlteser Ernennung sah man eine Spitze 
gegen Deutschland, 'daß Herrn Delcassé mit gutem 
Grunde als ^seinen Feind betrachtet. Englische Stim- 
men gingen sogar soweit, diese Ernennung ehien 
„energischen Zug' 'und eine ,.Antwort auf die neue 
deutsche Militärvorlage" zu nennen. Das war je- 
denfalls zu hoch geschossen, denn Delcassé ist nicht 
der ]\Iann, der in der Petersburger Diplomatie eine 
gi'oße Rolle spielen kann. Die Russen schätzen ein- 
mal durchgefallene Diplomaten nicht besonders hoch 
ein, zu Svelchen doch Delcassé gehört. "Die russi- 
sche rPesse hat ihn seinerzeit mit Vorliebe Declasaé 
genannt.) 

— Der gegenwärtige deutsche Geschäftsträger in 
Sofia, HeiT Konrad von Below-Saleske, soll zum Ge- 
sandten in Brüssel ernannt werden. 

—In Metz explodierte lx!i "der Landung der Mo 
tor eines Militäi'ballons. Persönliclies Unglück war 
glücklicherweise nicht zu beklagen. 

-- In Metz kam noch ein Unfall bei einem aviati- 
schen Versuch vor. 'Einige Offiziere wollten einen 
jiächtliclion Aufstieg hiacheii, der Apparat versag- 
te aber. jVuch diesei- Unfall ging glatt ab, denn die 
Luftschiffer erlitten keinen Schaden. 

— liach dem Jahresbericht der Hamburg-Südame- 
iikanischen-Dampfschiffahrtsges<51schaft betrugen 
die Bruttoeinnahmen dieser Gesellschaft im Jalu*e 
1912 9.130.000 Mark gegen 6.560.000 Mark im Jah- 
re 1911. Die Reinehmahmen beliefen sich auf 
2.270.000 Mark gegen 1.600.000 IMai'k im Jahre 1911. 
Die Direktion scldägt die Verteilung einer Dividen- 
de von 14 Prozent vor. 

— Das dänische Königspaar ist in Berlin ange- 
kommen und mit gi-oßem Jubel empfangen worden. 

— Die Hamburg-Amerika-Linie wird eine Tochter- 
gesellschaft bilden und diese in den Vereinigten Staa- 
ten naturalisieren. Dadurch wird die deutsche Schif- 
falirtsgesellschaft gegen die Benachteiligung durch 
das Panama-Kanalgesetz gerüstet sein. 

In Berlin verstarb infolge eines Hirnschlages 
der chilenische Gesandte, Herr Augusto Matte. 

— Das Vorhandensein eines Vertrages zmschen 
Deutschland mid England betreffend die portugie- 
sischen Kolonien wii-d ganz entschieden in Abrede 
gestellt. Es wird besonders betont, daß auch der por- 
tugiesische Minister des Aeußern an einen solchen 
Vertrag nicht glaube. 

— In Berlin zirkuliert das Gerücht, daß die älteste 
Tochter des russischen Kaisers, Prinzessin Olga Ni- 
kolajewna, sich mit dem Prinzen Karol von Rumä- 
nien verloben werde. 

— Der Kultusminister, Dr. Trott von Stoltz, stu- 
diert die Frage, wie dem Ueliel zu steuern wäre, daß 
die deutschen Hochschulen von fremden Studenten 
dermaßen überschwemmt' werden, daß die deutsc'hen 
Studenten geschädigt erscheinen. Man clenkt daran, 
eine Zahl festzusetzen, wieviel ausländische Studen- 
ten an deutschen Hochschulen angenommen werdt-n 
können. 

0est err eich ■ Un gar n. 

— Der ungarische Ministerpräsident bediente sich 
bei der Beantwortmig einer Interpellation über die 
Verwendung der .Wahlfonds einer besonders ener- 
gischen Sprache. Er sagte, daß die Regierung von 
diesen Fonds denselben Gebrauch gemaclit habe wie 
die Opposition. Die Opposition mache aus der Frage 
eine wahre „Chantage". Er müßte seine Ankläger 
nur in das Kabinet aufnehmen oder ihnen Subsi- 
dien geben,-und sie würden sofort entdecken, dai3 
er nicht der Vergeuder nationaler Gelder, sonde-i'n 
ein Ehrenmann von Scheitel bis zur Sohle sei. 



Raiser Kranz Josef hat die Demission des Flot-' 
(pTiPliofs. Admirai Monteccucoli, angenommen. 

T' r a n k r e i c h. 
Professor George Dumas, der vor kurzem Bra- 

silien besuchte, hielt an der Sorbonne einen Vortrag- 
über dieae llepublik. íír verbreitete sieh hauptsäch- 
lich über Ilio de Janeiro, São Paulo und Bello Ho- 
rizonte, welchen Städten er ein groläos Lob spen- 
dete. Schließlich betonte der Professor, daß es im 
Interesse Ixiider Länder liege, wenn die intellek- 
tuellen Beziehungen Frankreichs zu Brasilion r.^ger 
werden. 

F] n g 1 a n d. 
- Der londoner „Standart" befaßt sich mit der von 

der brasilianischen Regierung beschlossenen Ermäs- 
sigung des Gummizolles. Der Exportzoll auf Gummi 
soll alljährlich um zehn Prozent ermäßigt werden, 
bis er auf die Hälfte des gxjgenwärtigen Zolles herab- 
gesetzt ist. In der Folge behandelt das große eng- 
lische Blatt das Projekt, eine Eisenbahn zu bauen, 
die Carvat.á mit Belém verbindet. Dieser Eisenbahn, 
die eine äußerst fruchtbare Gegend durchschneiden 
wird, wird eine große Bedeutung beigelegt. Sie sei 
sowohl von dem wirtschaftlichen wie von dem stra- 
tegischen Standpunkt betrachtet sehr wichtig. 

e xiko. 
- Der bisherige Präsident Francisco Madero, und 

sein ti-euester Gehilfe, Suarez, sind ermordet worden. 
Um das Verbrechen zu maskieren, hat man einen 
Fluchtversuch fingiert. Die beiden gestürzten Staats- 
männer wiu'den von einigen als Bauern verkleide- 
t6'n Männern aus dem Gefängnis geholt und nach 
einem Automobil gebracht. Der Zug setzte sich lang- 
sam in Ikiwegimg und fulu' zur Stadt hinaus. Auf 
dem freien Felde wurde das Automobil überfallen. 
Die Begleiter des AVa^ens verteidigten ihn zum 
Schein und bei dem Schüssewechsel fanden Madero 
und Suarez ilu-en Tod.' Ihre Leichen wurden trotz 
aller Reklamationen den Familien nicht ausgeliefert, 
sondern auf Staatskosten Ijeigesetzt. Der Verräter 
Huerta. hai sein "Werk glänzend vollendet. — Die 
Vereinigten Staaten werden die neue „Regierung" 
Mexikos nicht anerkennen und den in dem Nach- 
bailande herrschenden Zustand als Anarchie be- 
trachten. Es ist möglich, daH die Vereinigten Staa- 
ten nach Ablauf der Regierungsperiode Tafts sich 
zur Intervention entschließen. 

Der Balkankrie^. 

Aus den europäischen Hauptstädten kommen er- 
Freuliche Nacliricliten. Man hat den Eindruck, als 
ob die Diplomaten des grausamen Spiels müde wä- 
ren und jetzt den Weg gehen wollten, den der ge- 
sunde Mensciienverstand von vorneherein als den 
einzig richtigen bezeiclmete. Hoffen wir, daß der 
Hinkende Bote die guten Nachrichten, während sie 
geschrieben .gesetzt und gedruckt werden, niclit wie- 
der als falsch hinstellt. 

Da ist vor allen Dingen die Meldung, daß die 
zwischen OesteiTcich-Ungarn und Rußland geführ- 
ten Verhandlungen betreffend die Abgrenzung Al- 
baniens ein gutes Resultat vereprechen und daß sie 
höchstwahrscheinlich am Donnerstag dieser AVocho 
zu Ende kommen werden. Der östen-eichisch-russi- 
sche Konflikt wird den späteren Geschichtsschrei- 
liern einen reichlichen Stoff geben zu einem Kom- 
mentar des alten "Wortes „viel Gesclirei und wenig 
Wolle." Selten ist die Lärmtrompete so laut und 
so andauernd geblasen worden wi(i bei diesem Kon- 
flikt imd selten hat sich eine urspri'mglich sehr 
ausgedelmte Reibungsfläche- auf ein solches einzi- 
ges Minimum reduziert wie bei diesem Anlaß. Aus 
«iem großen von der nationalistischen Presse bei- 

der Seiten ins Ungeheure aufgebauschten luteressoii- 
gegensatz ist eine Auseinandersetzung über einen 
Gegenstand geworden, der, ehrlieh tetraclitet, nicht 
der Rede geschweige denn einer Aufregung wert ist. 
Die Botschafter beider Kaiseri-eiche sti-eiten jetzt 
darüber, was zu dem neugegründeten Albanien und 
w^as zu Montenegro fallen soll, also eigentlich über 
die liueressen Dritter, deretwegen sie immöglich die 
Lust bekommen können, mit der Kriegsfackel herum- 
zufuchteln. Trotz der Geringfügigkeit der ^Nlei 
nungsverschiedenheit schien Rußland noch vor we- 
nigen Tagen nicht abgeneigt, seinen Pariner zu selii 
kanieren, welches nicht gerade nobles Geli'iste es 
jetzt aufgegeben hat. Da aber die russischen Diplo- 
maten nichts tun, ohne einen Grund zu haben, sn 
müssen sie inzwischen durch irgend etwas veran- 
laßt worden sein, ihr Spiel zu ändern. Bei der Be- 
obachtung der Ereignisse der letzten Tage finden 
wir nur eine Kombination. Zwischen Deutschland 
und England Averden Veriiandlungen betreffend die 
Annäherung gepflogen, und es ist eine bekannte 
Tatsache, daß ein friedlicher Gedankenaustailsch 
zwischen den beiden Vettern eine Verschiebung der 
russischen Truppen in der Richtung vou Persien 
oder Turkestan zur Folge hat. Um dieses Manöver 
mit einer der Gesundheit zuträglichen Ruhe aus- 
iülu-en zu können, ist es aber notwendig, daß der 
Verbündete Deutschlands eine gute Miene zeigt uml 
deshalb beeilt sich Rußland, die „albanische Frage", 
die für seine Politik im Vergleich zu der „persi- 
schen Frage" gar nichts bedeutet, mit tunUchster 
Schnelligkeit zu liqmdieren. 

Die andere erfreuliche Meldung, die für die inter- 
nationale Politik nicht so wichtig ist wie die erste, 
die aber füi' den Augenblick das allergrößte In- 
teresse verdient, ist, daß die Hohe Pforte jetzt ge- 
neigt sei, auf der in der Kollektivnote der Groß- 
mächte gegebenen Basis über den Friedensscliluß 
zu verhandeln. Bekanntlich hat die Hohe Pforte 
den Diplomaten Hakki-Pa-scha nach London ent- 
sandt, damit er mit den mit der Schlichtung der Bal- 
kanfrage beauftragten" Botschaftern der Groß- 
mächte verhandle, und dieser Abgesandte der Türkei 
soll erklärt haben, daß seine Regierung sich nun- 
mehr bewogen fühle, die Note vom 17. Januar als 
nicht zurückgewiesen zu betrachten. Diese Note, de- 
ren Annahme vonseiten des alten Kabinets, wie er- 
innerlich, den jungtüi'kischen Putsch zur Folge 
hatte, enthielt den Vorschlag, AcManopel den Bul- 
garen auszuliefern und die Frage, wem die von den 
Griechen besetzten Inseln im Aegäischen Meer ge- 
hören sollen, den Großmächten zur Erledigung zu 
unterbreiten. Beruht die vorliegende Meldung wirk- 
lich auf Wahrheit, hat Hakki-Pascha im Auftrage 
seiner Regierung eine solche Erklärung abge^tiben, 
dann ist auch die andere wahr, daß der Friedens- 
schluß in den ersten Tagen des nächsten Monats 
erwartet werden dürfe. 

In welcher Situation sich die Türkei befindet, 
geht dai-aus hervor, daß die Regierung-sich voran- 
laßt gesehen hat. Ländereien zu verkaufen, um das 
zur Deckung der allernotwendigsten Auslagen un- 
entbehrliche Geld zu bekommen. Das Resultat des 
ersten Ländereiverkaufes sei ein günstiges gewesen 
imd die Regiernnj: denke daran, weitere Besitzun- 
gen zu veräußern. Mag der Ertrag des Verkaufes 
aber auch ehi günstiger gewesen sein, der Verkauf 
allein sagt schon zur Genüge, daß die finanzielle 
Lage der Türkei eine verzweifelte ist. 

Den neuesten Nachrichten zufolge wollen dii- 
Großmächte sich nur dann ernstlich mit der Frie- 
densvermittlung befassen, wenn alle streätenden Län- 
der sich durch eine verbindliche Erklärung vei'- 
pflichten, die von der Botschafterkönferenz aufge- 
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Stellte Formel anzimehmen. Diese \'orsiclitsmaßro- 
gel ergreifen die Großm<ächte deshalb, weil sie be- 
fürchten, die türkische Halsstarrigkeit könnte Nach- 
ahmung finden und die Friedensarbeit von einer der 
der interessierten ßeitung zunichte gemacht wer- 
den. — Die Verbündeten verlangen wieder, daß die 
Grenzen ihres Interessengebiets Konstantinop>'l 
näher gerückt werden. ]\rit den im ersten AVaffen- 
stillstandsvertrag festgesetzttm .Grenzen sind sie 
nicht mehr zufrieden. Außerdem wollen sie eine 
Kriegsentschädigung und zuletzt verlàngen sie auch 
die Entwaffnung der türkischen Truppeii. Das letz- 
tere Verlangen ist ganz entschieden zu weitgehend. 
vWenn die eine Partei entwaffnet wird, dann braucht 
man ja keine Verhandlungen mehr zu führen, weil 
die Verbündeten dadurch in die Lage versetzt sind, 
den Frieden der entwaffneten Türkei zu diktieren. 

Mit dem Kriegsschauplatz selbst befassen sich 
nur wenige Nacluichten. .Wir erfahren, daß i's un- 
ter den Verteidigern der Cataldscha-Linie zu einem 
blutigen Zusammenstoß gekommen ist. Die Verehrer 
des frühei-en Generalissimus Nazim-Pascha, sind nüt 
den Soldaten des jungtürkischen Bekenntnisses an-' 
ein andergeraten und es hat sogar Tote und Verwun- 
dete gegeben. Die Tüi-ken haben also vor dem Feind(; 
einander eine regelrechte Schlacht geliefert. - 
Adrianopel ist in den letzten Tagen unausgesetzt 
beschossen worden, ohne daß dadurch für die I>e- 
lagerer nennenswerte Vorteihi erkämpft worden 
wären. • ' 

Betreffend den bulgai'isch-rumä.mschen Zwischen-' 
fall heißt es, daß die Angelegenheit der Botscliaf-; 
terkonferenz in London vorgelegt werden soll.. Die' 
Konferenz werde sich am nächsten Donnerstag nüt 
dieser Streitfi'age befassen. In derselben Sitzung soll, 
me oben gesagt, auch der österreichisch-russische ■ 
Streit eine Schlichtung erfahren. ' 

Siäo Paulo. 

ßundesaparkasse. Der Präsident der Ikm- j 
dessparkasse (Caixa Eoonomica), Herr Ludgero de 
Castro, hat sich nach Bio de Janeiro begeben, um' 
dort dem Finanzmniister den Plan vorzutragen, in I 
Santos, Campinas, São Carlos, iiraraquara. Ribeirão 
Preto und Iguape Filialen der Sparkasse zu grün- 
den. Die-se Gründungen erscheinen durch den 
enorm zunehmenden Verkehr, den man an der Spar- 
kasse in São Paulo beobachtet, gerechtfertigt. Die 
letzten zehn Jalire schlössen mit folgenden Dejiot- 
saldos: 

1903 15.833:860$307 
1904 17.183:289$866 
1905 13.874:181$724 
1906 16.670:707§873 
1907 21.128:423S534 
1908 23.285:6õ0$l24 
1909 25.87G:894§798 
1910 - . 30.108:314§790 
1911 38.554:9121503 
1912 47.832:67õ.?323 

Am 17. Februar 1913 betrug das Depotsaldo 
schon 48.588:602^173. Es . ist vielleicht noch nicht 
notwendig, in allen den aufgezälilten Städten Fi- 
lialspai'kassen zu gi'ünden, abei- in den größeren 
von ihnen wäre eine Bimdessparkasse auf alle Fälle 
am Platze. 

iWer schimpft, hat Bein .Recht verlo- 
x'en. Wenn dieses alte Sprichwort waln- isl, dann 
muß es um die von der klerikalen Presse gegen den 
Gründer der „bi-asilianlschen Kirche" vertretenen 

Sache ziemlich schlecht stehen. Diese Organe schim 
-pfen derai't, claß einer sich wirklich dai'über verwun- 
tlern muß, wo die Redaktem'e in der schönen portu- 
giesischen Sprache eine solche imerschöpfliche Men 
ge so Mißlicher Worte hernehmen. Zuerst wird der 
Ex-Conego Amorim Corres scll>er nach allen Noten 
hermitergeputzt und dann \\-erden alle diejenigen 
mit hei'genonnnen, die iun* irgendwie gewagt, dem 
KirchengrüTidea- gefällig zu sein. Nach der Auffas- 
sung der „guten Presse" müí3ten alle, die den Herrn 
Amoi'im auf der Straße erblicken, ihii wie ein reis- 
sendes Tier verfolgen; tut man das nicht, so riskiert 
man, von den Predigern der Liebe im Kschweiber- 
tone beschimpft zu werden. Vor einigen Tagen sali 
( in Herr mit dem „Patriarchen" der neuen Kü'ehe 
im „Progi'e-dior" und am liächsten Tage stand aucli 
schon in einem klerikalen Winkelblättchen eine un- 
flätige Beschimpfung dieses Bürgers. Jetzt hat nun 
das Abenblatt „A Gazeta" mit der Veröffentlichung 
r ines „Hirtenbriefes" und eines „^limifestea" des Kir- 
chen^'ünders begonnen. Die Zeitung ist aber so un- 
1/ai'teiisch, daß sie abwechselnd auch Gegenschrif- 
ten bringt und deshalb ist gegen ihnMi .Standjpunkt 
absolut nichts einzuwenden. Trotzdem wird sie so an- 
gegiiffen, als hätte sie ehien wirklichen Landesver- 
rat verübt. Das gelungenste aber ist, daß die gedach- 
ten Zeitungen gegen die „Gazeta' 'den Vorwm-f er- 
heben, sie sei das käuflichste Blatt der Welt und 
publiziei-e die Sachen nur gegen Bezahlung. Die- 
ser A^orwurf läßt uns dfu'aji eriimern, daß vor nicht 
allzulanger Zeit, als eine geistlich geleitete Anstalt 
von verschiwlenen Preßorganen sehr schiu'f ange- 
giiffen wurde, die ,,Gazeta' 'gerade diejenige Zei- 
tung wai-,(d,ie diese Anstalt aufs wärmste verteidig- 
te. Die gegenwärtige Redaktion der „Gazeta" ist 
dieselbe, die damals das Blatt füln-te und auch die 
Administrati®n ist die gleiche geblieben. Wenn nun, 
«io die klerikale Presse vei-sicliert, dieses Blatt ge- 
gen Bezalihmg ^u:nd nm-.gegen Bezahhmg schreibt, 
dann muß sie auch damals gfegen Entgelt gescluie- 
ben haben und so entsteht die Fi'age, wie kam der 
Klerus vor 'wenigen ^Monaten dazu, einem käufli- 
chen Organ das Zeugnis der Gesinnungstreue a'hs- 
zustellen oder wie kam er dazu, sich eines Blattes zu 
bedienen, dessen Hilfe, wenn die Käuflichkeit doch 
so bekannt sein soll, ihn selbst blamieren mußte. Auf 
diese I'Yag-e werden die kleiikalen Blätter keine Ant- 
wort Avissen oder aber nniß man die Erklärung an- 
nehmen, daß die I^eute sich in einer beständigen Auf- 
regung befinden, die es ih;ien unmöglich macht, 
etwas klar zu überlegen und von der ganzen Kir« 
chengTündung die Ueberzeugung zu gewinnen, daß 
es sich hier um ein recht harmloses Unternehmen 
handelt. Amorim 'Correa verdient wahrhaftig nicht, 
daß man ihn berühmt schimpft, daß man ihn durch 
die in Szene gesetzte Verfolgung zu einem Märtyrer 
der Ueberzeugmig macht und ihm somit ein Gloriole 
verechafft, das ihm mehr Anhänger wirbt, als sein 
„Hirtenbi'ief". Die aller vernünftigste Taktik wäre 
im vorliegenden Falle das Totschweigen. Dieser 
Taktik könnte Amorim Correa, der über keine Mit- 
tel verfügt, keinen Widerstand entgegensetzen. Die 
klerikale Presse sorgte durch ihre massive SchimpTe- 
rei âber dafür, daß einige Preßorgane niu- aus dem 
Tiiebe, eine Belcidigimg zu rächen, dem E.K-Conego 
ihre Spalten zur Verfügung stellten. 

Ein G a u n er g e f a n g e n. Am Dienstag wurde 
hier ei)iem Gauner das Handwerk gelegt, der seit 
einiger Zeit die Kutscher der Mietswagen ausplün- 
derte. Der Dieb, ein gewisser Vicente Fiu-lani, war 
vor einiger Zeit aus .Buenos Aii-es gekommen und 
„ai'beitete" auf eine ziemlich originelle Weise. Er 
nahm, nachdem er sich erkundigt, ob der Kutscher 
ihm hundeit ^lilreis wechseln könne einen ]\íiet8- 



wagten und ließ sich nach irgendwelchem entfern- 
ten Platz liinaiusfahren. Einmal aus dem Bereiche 
der Polizei, zog 'der Bandit einen Eevolver urítl ver- 
langte von dem Kutscher unter Vorhaltung der 
Waffe die Auslieferung seiner Barschaft. Dieses Ma- 
növer glückte ihm jedes ]\fal. Tötlieh erschrocken,, 
gaben die Kutscher ilu'o'Börse her'lind waren schließ- 
lich noch froli, daß der unheimliche Mensch sie,, 
nachdem er sie ausgeplündert^ ihres Weges ziehen 
ließ. Wieviel Kutscher von dem Eäuber auf diese 
Weise geschädigt worden sind, ist noch nicht fest- 
gestellt, aber jedenfaJls ist ilü'e Zahl nicht gering. 
Die Beraubten schwiegen natürlich nicht mid schließ- 
lich wußte schon jeder Kutscher, Haß er sich vor 
einem gewissen Kunden in Acht zu nehmen habe. 
Der Bäubesi' hatte nun sonderbarerweise mit einer 
aölcheji Wamiuig nicht gerechnet mid das wurde 
sein Verderben. Am Dienstag* Mittag näherte sich 
ednem Kutscher ein selu' elegant gekleideter und 
einnehmend erscheinender Herr und ließ sich nach 
der Kua IS de Maio fahren. Der Kutscher AAnißte 
nicht, daß er den Tiäuber im Wagen hatte, aber das 
erfuhr er noch rechtzeitig genug, um seine Maßnah- 
men treffen zu können. Der Wagen war noch nicht 
aus dem bevölkerteil Viertel heraus, als jder Passagier 
in den Taschen heramzug.uchen begann und plötz- 
lich an den Kutscher die Frage richtete, ob er ihm 
hundert Milreis wechseln könnte. Jetzt wußte der 
Wagenlenker, wen er bei sich hatte. Er verlor aber 
nicht seine Ruhe und sagte, daß er kein Wechsel- 
geld bei sich habe, das wolle aber nichts sagen. Er 
werde den Kunden hinfahren, wo er "hinwolle und 
ihn nach der Stadt zm-ückbringen, dann werde das 
Wocheslgeld sich schon finden lassen, oder aber 
könne der Passagier ihm auch angeben, wo er den 
Fahi-lohn abholen dürfe. Der Passagiei- überlegte et- 
was und sagte, es sei bessei-, gleich nach der Stadt 
zurückzukelnen imd das tat der Kutschei- auch. Auf 
der Praça da Republica.angekommen, lenkte er aber 
plötzlich nach dei' Seite ab, wo immer zahlreiche 
Miotswagen stehen, hielt dort mit einem Ruck an 
und rief seinen Kollegen zu: faßt den Mann, der ist 
der Räuber, der die Kutscher plündert. Der Bandit 
konnte riielit bis drei z'ählen, da war er auch schon 
von den Kutschern umilngt und unter ihnen befan- 
den sich ein paar, die er schon geplündert hatte. An 
Widerstand oder Flucht war nicht mehr zu denken 
und Furlani konnte noch fi'oh sein, daß die Polizei 
sich sehr schnell emstellt-e, sonst hätte er vielleicht 
seine letzte Fahrt machen müssen. — Der Gauner 
wm'de zur "Polizei gebracht, wo sich immer mehr 
Kutscher einfanden, die gegen ihn aussagten, und 
schon in wenigen • Stunden konnte die Polizei fest- 
stellen, daß ihr ein kostbarer Vogel in die PTände 
geraten war, denn Fmdani hat in der kurzen Zeit 
seines hiesigen Aufenthaltes auch noch andere 
Schwindeleien vembt. — Die Untersuchung gegen 
das gefährliche Individuum ^\Trd fortgesetzt und 
man höfft, dabei in manche geheimnisvolle Sache 
Licht zu "bringen. 

Str aß enr eini gungs - Gesellschaft. Es 
heißt, daß ein S\mdikat die ,,Empreza da Limpeza 
Publica" aufkaufen wolle. Hier kann eine Aende- 
rung nur eine Bessenuig sein, denn an der Straßen- 
reinigimg etwas zu verschlechtern, ist ein Ding der 
Unmöglichkeit. 

Y p i r a n g a - M u s e- u m. Ueber die Gartcnanlagen 
des Ypiranga-Museums herrscht bekanntlich nur ein 
Urteil — daJj sie besser sein müßten. Man hat schon 
wiederholt dainiber g-esprochen, daß diese Anlagen 
dem Denkmal der Unabhängigkeit in keiner Weise 
\vürdig seien und der Direktor des Museums, Herr 
Dr. von Jhering, hat sich schon öfters bemüht, die 
Staatsrogierung für die dekorative Umgebung des 

iMonumentes zu interessieren, ál>er bisher war in 
'dieser Hinsicht noch nichts beschlossen worden. 
Jetzt soll aber fiu' die Anlagen etwas geschehen. 
Die Herren Staatssekretäre des Ackerbaues und des 
Innern haben dem Staatspräsidenten eine Denk- 
schrift vorgelegt, in dem sie den Vorschlag machen, 
den Platz vor uiid neben dem Museum in einen Park 
umzuwandeln. Dieser Vorschlag wird ohne Zweifel 
die Zustimmung des Hen-n Staatspräsidenten fin- 
den und j(;denfall3 werden die notwendigen Ai-beiten 
bald in Angiiff genonmien werden, denn sie sind 
di'ingend geworden. In nicht ganz zehn Jahren ist 
das Zentehar der brasilianischen UnaT)hãngigkeit und 
bis dahin muß sich das Miiseum samt seiner Umge- 
bmig würdig präsentieren, ein Park entsteht aber 
nicht von heute anif morgen. 

C a m p i n a s. Dieser Tage stattete der Ackerbau- 
feelvretai' mit einer großen Begleitung der rühmlich 
bekannten Toxtilfabrik „Carioba" in Villa Ameri- 
Ciuia einen Besuch ab imd wurde von dem Miteigen - 
tümer des vvichtiß-on industriellen Etablissements, 
Herrn Konsul Franz Müller mit der gewohn- 
ten Zuvorkdmmenheit :empfangen. Es ist sehr er- 
freulich, daß die Leiter des Staatesl solche Fabri- 
Itien wie die „Oariobat" so häufig besíuchen, ideiui 
inlchts führt den Wert der Ai'beit so deutlich vor die 
Augen -uie der Ei-foli?, den maji durch die /irbedt 
cn-ungen. Und der Erfolg der Fabrik Carioba" ist 
groß, in die Augen springend. Als die Firma Rawlin- 
son, Müller & Com]), die Fabrik von der „Companhia 
de Tecidos Carioba" erwarb, da war sie ein kleine« 
Etablissement. Jetzt arbeitet sie mit tausend Arbei- 
tern, ihre Produktion wäehst von JaM- zn Jalir und 
die Ei7:eugnisse finden dank ihi'es vorzüglichen Ru- 
fes einen sicheren und sclinellen Absatz. — In der 
Nähe der Textilfabrik erhebt sich eine neue Fabrik 
für Seidenbänder, die derselben Firma gehört und 
die, obwohl sie eret seit zwei Jahrt^i besteht, sich 
schon einen guten'' Ruf gesiclicrt. liat. X(>ben den 
Fabriken stehen die Arbeiterhäuser imgefähr zwei- 
hundert iui der Zahl. Sie "alle sind gerä-umig \md nach 
den Vorschriften der Hygiene eingerichtet. Dift 
Arbeiter in Carioba wohneii besser als mancher 
Mann aus dem Mittelstande, der in der Stadt sehi* 
teures Geld fin- die Wolimmg ausgibt. Für den Nach- 
wuchs hat man Tags'chnlen, für die lernbeeierieen 
Arbeiter selbst Abendschulen! Die Arbeitervi^la hat 
soerar ihr eigenes Theater, ihr Hotel und ihi-e Mii- 
sikkapelle, so daß für alles gesorort erscheint. Die 
Villa hat außerdem noch eine Wasserleitung und 
elektrisches Licht, das von der Kraftanlage der Fa- 
brik geliefert wird, die auch nach Villa Ameri- 
cana, Rebouças, Cos'mopolis und Nova Odessa elek- 
trisches Licht liefert. 

In Carioba ist das Verhältnis zwischen den Ar- 
beitgebern und den Arbeitern das denkbar beste. Die 
Arbeiter schätzen ihre Chefs und die Hochschätzung 
erweist sich als ein besseres Bindeglied denn die mit 
Härte aufi'echterhaltene Autorität. So kann man ia 
'Carioba nicht nur mrtschaftüche, sondem auch' so- 
ziale Studien machen und die Belehrung wirkt ganz 
besondere durch die Ki-aft des augenscheinlichen 
Beispiels. Der Ackerbausekmtar, Herr Dr. Moraes 
Ban-os, und seine Begleiter imterMelten sich län- 
gere Zeit mit den Leitern der Fabrik. Nach der Be- 
sichtigung der Fabrik wurde den Besuchern in dea- 
Wohnung des Herrn Müller ein opulentes Früh- 
stück serviert, bei dem verschiedene Trinksprücha 
gewechselt wurden. Heri- Konsul Müller toastete auf 
den Ackerbausekretär, der mit einem Toast auf 
Herrn Müller erwiderte. Nach dem Fi'ühstück kelii'- 
ten die Besucher mit Extrazug nach Campinas und 
von dort nach São Paulo zurück. 
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Ein 111 cIi t e r b e s t o h l e n. Den freunden freui-' 
den Eigentums ist nichts mehr heilig. In Eio do Ja- 
neiro haben sie schon mederholt die hl. Hermandad 
selbst bestohlen imd selbst Herrn Belisario haben 
sie ihren Besuch abgestattet — sie haben sogar, wenn 
wir uns nicht irren, dem Polizeigewaltigen einen Te- 
Itphonapparat vom Tische genonmien und noch an- 
dere solche Stückchen geliefert. Man dachte, so 
etwas wäre nur in 'der Großstadt Rio de Janeiro 
möglich; jetzt haben die Heiren Gauner aber ge- 
zeigt, dr|'^ í5ie auch in kleinen Stcädten sèhr giií 
„arbeiten" können. — Vor einigen Tagen machte der 
liichter von Lorena, Herr Dr. José Vieira Barbosa., 
mit seiner Familie dem Polizeidelegado einen Be- 
such, und wie es beiisolchen Fällen üblich, blieben die 
beiden Familien längeri- Zeit beisammen. Als nun 
der Richter, ^^r übrigens erst vor wenigen Tagen 
sein Amt in Lorena angetreten hat, nach Plause zu- 
rückkehrte, fand er dieseij ziemlich gründlich ausge- 
räumt: Geld und Schmucksachen waren verschwun- 
den und noch andere leicht transportable Dinge wa- 
ren davon. Der Richter eilte sofort zu dem Delegado 
zurück und teilte ihm das Vorgefallene mit: die Un- 
tersuchung wurde eingeleitet, die ganze Polizei auf- 
geboten, aber Tirfolglos die Einbrecher waren und 
blieben verschwunden. 

D as J ah r d er S c hr e c k en. In manchen lan- 
dessprachlichen Blättei-n kann man einer dem „Pe- 
tit Parisien" entnommenen Prophezeiung der be- 
kajiinten ]\Iadamc Thebes begegnen. Die alte Dame 
sagt v^oraus, da,Ii das Jahr 1913 ein Jahr der' Schrek- 
ken sein weixlo. Frankreicli und Italien würden 
sehr gut absclmeiden. In lYankreich werden nach 
den Tagen der Furcht und Drangsal großer Jubel 
herrschen; Italien werde vielleicht einen neuen 
Ivöi)ig erleben einen neuen Papst aber ganz ge- 
wiß. Deutschland werde zusammenfallen wie ein 
Kai-tenhäuschen. Es werde einen Krieg verlieren 
und gleichzeitig werde eine große Revolution -aus- 
brechen. Die Könige und Pürsten der Bundesstaa- 
ten würden sich gegenseitig zerfleischen und Frank- 
reich werde den Fiü^sten Süd-Deutschlands hilf- 
reiche Hand i-eichen. Auch Oesterreich-Ungarn 
werde auseinanderfallen, und der, der Kaiser zu 
werden hoffe, wer4e den Thron nicht besteigen. In 
Rußland werde zuerst eine große Ruhe herrschen, 
dann werde ein furchtbares Gewitter losbrechen: 
innere und änßere Kämpfe, Verrat und Täuschung 
und schließUch würden neue Männer an die Spitze 
kommen; die Sonne der Fi-eihedt werde über Ruß- 
land aufgehen. Die gute .Madame Thebes, die ihren 
Landsleuten das sagt, was sie gern hören, hat den 
21. ^März 1913 als den Tag des Anfangs vom Ende 
bezeichnet.   Hat mian in Frankreicli denn keine 
In-enanstalt oder sind die Pariser schon auf dem 
Standpunkt der Babylonier angelangt, die auch da- 
ran glaubten, was eine alte verrückte Schrullo er- 
zählte? 

Deutsche E i n w a 11 d e r u n g. In São Paulo be- 
findet sich Herr Dr. Robert j\Ietz aus München, der 
hier das „Problem der deutschen Einwanderung und 
Kolonisation studieren \nll. Heri' Dr. Metz! wurde 
l;>ereits von dem Herrn Ackerbausekretäi' empfan- 
gen. ' " w-'s «r- 

Herr Dr. Robert Metz, den wir gestern in unse- 
rer Redaktion zu begrüßen das Vergnügen hatten, 
ist im Besitze vorzüglicher Empfehlungen. Er hat 
schon verschiedene brasilianische Staaten bereist 
luid will sich Jetzt im Staate São Paulo recht gi'ünd- 
lich umschauen. 

Ueber ein schweres Verbrechen, das 
uns wieder an den Mangel eines Ehescheidungsge- 
setzes erinnert, wird aus Bananal - leider ohne 
die Nenntuig der Pei-sonen berichtet. Ein noch 

nicht 30 jähriger Mann, verheiratet und Vater eines 
dreijährigen Kindes, verliebte sich in ein junges 
Mädchen und seine Xeigung wurde erwidert. Dii? 
Gattin merkte das und zog sich von ihrem Gatten 
zurück. Beider Leben war natürlich zerstört, denn 
der Mann konnte die andere nicht heiraten und die 
7rau war dazu verurteilt, zeitlebens verlassen zu 
sein, [n dieser Lage faßte der Mann den Gedan- 
■rienj, die Frau, die jetzt wieder bei ilu-em Vater 
.ebte, durch Gift aus dem Wege zu räumen. Es ge- 
lang ihm auch, Gift zu verschaffen und es in di^n 
'ür seine getrennte Frau bestimmt eil Medizinal- 
wein zu schmuggeln. Die Frau merkte aber am G(>- 
schmaclc noch'rechtzeitig, daß der Wein vermischt 
war und sie trank ihn nicht. Das Unglück wollte 
aber, daß ihr Vater ihrem Kinde von dem Weine 
eingab und das war nach wenigen Augenblicken eine 
Leiche. Der Arzt konstatierte Strichninvergiftung. 
— Die Schuld des Mannes, der ebenso ^^-ie seine 
Frau einer geachteten Familie angehört, ist nachge 
wiesen und der Giftmörder sieht seiner Strafe ent 
gegen. Man kann wohl nicht behaupten, daß die 
Möglichkeit der Ehescheidung solche Verbrechen 
überhaupt verhindert, aber unzweifelhaft ist, daß 
der Mangel einer solchen MögUchkeit die Zalil 
dieser Verbrechen vermehren muß. Die Gatten- 
morde haben in der letzten Zeit einen ansehnlichen 
Prozentsatz der Verbrechen gebildet, aber trotzalle- 
dem lehnt die ]\iehrzalil der Bevölkerung sich gegen 
das unbedingt notwendige Ehesclieidungsgesetz auf 
und das aus dem einfachen Grunde, weil eine Kii-- 
clie, die hier ebensowenig zu sagen hat wie jede 
andere auch, die Ehescheidung verbietet. 

Kirche und Politik. Vor einiger Zeit berich- 
teten wir von der Gründung einer katholischen 
Partei im Staate São Paulo. Der Gründer war der 
Bischof von Campinas, Dom João Nery. Die katho- 
lische Partei sollte nicht ihre eigene Politik machen, 
sondern ihre Tätigkeit sollte ledigUch darin be- 
stehen ,daß ihre Mitglieder von den betreffenden 
Bischöfen Verhaltungsmaßregeln annahmen mid 
sich danach bei den Wahlen verhielten. Es handelte 
sich also um nichts anderes, als um den Versuch, die 
Politik von den bischöflichen Palästen ans zu be- 
einflussen. Was Dom João Nerv durch seinen Auf- 
ruf zum Zusammenschluß der Katholiken theore- 
tisch verkündet, das hat er bei der letzten Staats- 
wahl praktisch in Taten umgesetzt. Er wollte die 
Wahl ,dcs Herrn Dr. João Martins verhindern mid 
in diesem Sinne telegraphierte er an die katholi- 
sche Wählerschaft von Itü, geschlossen auf den Ge- 
genkandidaten zu stimmen. Das Resultat war, daß 
dei- von dem Bischof bekämpfte Dr. Martins in Itú 
776 und der von der kirchlichen Autorität »nnp- 
fohlene Gegenkandidat nin- 98 Stimmen erhielt. Nach 
dem Bekanntwerden des Wahlresultates telegra- 
phierte Dr. João Martins an den Bischof und teilte 
ih'm mit, daß er sein- gut abgoschnitt'en habe. Da- 
rauf bekam er von Dom João Nery folgende Do- 
pesche; ,,Indem ich den Emjifang Ihrer Mitteilung 
mit Dank bestätige und Ihre Grüsse erwidere, be- 
klage ich, d aß die Katholiken von Itú nicht ge- 
wußt haben, ihre Pflicht zu erfüllen." Dieses 
kurze Telegramm spricht Bände .Der Bischof von 
Campinas ist der Ansicht, daß er der Wählerschaft 
vorschreiben könne, welchen Kandidaten sie zu 
wählen haben. Folgen die Wähler nicht seinem Rat- 
schlag, so erblickt er darin eine Pnichtverletzung. 
Das ist der Anfang eines kampfesfrohen Klerika- 
lisnius im Staate São Paiüo. Andere Bischöfe werden 
das Beispiel ihi-es Kollegen in Campinas nachahmen 
und so werden wir erleben, daß vor jedei- Wahl 
die kirchlichen Aulontälen die Parole ausgeben. Daß 
dieses zu vuiliebsamen Konflikten ftihi-en muß. liegt 



klar Auf der Hand, aber die strdtbaren Priest er 
sehen das nicht ein; sie glauben, daß Brasihcn niu- 
noch ein gesinnungstüchtiges Zentiiim fehle, um es 
in jeder Hinsicht vollkommen zu machen. Und was 
einem gefällt, das muß er haben. 

Von der Post. .Die Post w-lll eine Besserung 
einfühlten. ]\fan denkt daran, die Briefe mit ange- 
gebenem Werte im Hause des Adressaten selbst ab- 
zuliefern. Das wäre fiü' das Publikum eine T^edeu- 
^ende Erleichterung. Das Abholen dei' Geldbriefe 
ist gewöhnlich mit einem großen Zeitverlust verbun- 
den, was mit der geplanten Aenderung; aufliören 
würde. 

Administrative Ausweisungen. . Vor 
einiger Zeit wm'de in Santos der minderjährige Emi- 
Uo Pinto, Zeitungsverkiiufer brasihanischer Natio- 
nalität verhaftet und seitdem blieb er verschwun- 
den. Vor einigen Tagen kam nun der Jimge an Bord 
des deutschen Dampfers „Bahia" von Lissabon, wo- 
liin man ihn verschickt hatte. Er hatte in der por- 
tugiesischen Hauptstadt die größte Not gelitten, bis 
dor dortige brasilianische Konsul ihn auf Kosten des 
Fiskus repatriierte. Die Santenser Polizei vei'hin- 
derte seine Landmig, sodaß er mit der „Bahia" wird 
nach Rio de Janeiix) zm-ückkehren müssen, um dort 
an Land zu gehen. Emilio Pinto erzälüte, daß er 
in Lissabon molu'ere Brasilianer getroffen habe, die 
ebenfalls von der Polizei deportiert worden seien. 
Die Leute befänden sich alle in der gi'ößten Not. 

Unfall mit einer Schu ßwaffe. Der in der 
Rua Domingos Paes wohnhafte Portugiese Antonio 
Graça zeigte am Donnerstag nachmittag seinem 
Landsmann Manuel Martins einen Revolver und er- 
klärte ihm den Mechanismus der Waffe, als ein 
Schuß krachte. Die Kugel di-ang der Frau Gra- 
ças m die Hüfte und verletzte sie lebensgefälniich'. 
Die Frau wurde nach der Santa Casa gebracht. Es 
besteht sehr wenig Hoffnung, sie am Leben zu er- 
halten. . ' 

Die Paketabteilung soll reformiert werden. 
Der Verwalter des Bundesst-eueramtes, Herr Elisio 
do Nascimento, besichtigte die berüchtigte Ab- 
teilung füi- Postpakete und er kam zu der Ansicht, 
daß diese Einrichtung, die eigentlich eine Verkehrs- 
erleichteiTing' sein sollte, die aber ein Verkehrshin- 
dernis ist, dringend einer Reform bedarf. Hoffent- 
ilch geschieht es l)ald und ist die Reform "wrklich 
dieses Namens wert. 

Die Klagen gegen die santenser Hafen- 
gesellschaft sind wieder auf der Tagesord- 
nung und sie sind der mannigfachsten Art. Vor we- 
nigen Wochen berichteten wir darüber, daß diese 
Monopolgesellschaft dem kleinen Handel der Stadt 
dadurch eine unerlaubte Konkm-renz macht, daß 
sie ihre zahlreichen Arbeiter zwingt, alle ihre Be- 
dürfnisse in den Armazéns der Docas zu decken'. 
'Jetzt beklagen sich auch die Inhaber "mechanisclier 
fWerkstätten über die Gesellschaft, die, olnie Muni- 
zipalabgaben zu zahlen mit dem steuerbelasteten 
Handwerk konkurriert. Die Hafengesellschaft hat 
fhre eigenen Werkstätten und angeßlich nur füi- 
sich selbst. Dieses ist aber nicht der Fall. In den 
Werkstätten der Docas werden auf fih- Dritte Av- 
beiten ausführt. Wenn auf einem Dampfer etwas 
zu repaaieren ist — was übrigens sehr häufig vor- 
kommt'—, so bekommen die Werkstätten der Ha- 
fengesellschaft diese Arbeiten und dadurch werden 
natürlich die steuerzahlenden Privatwerkstätten 
schwer geschädigt. 

Das ganze Gebaren der Hafengesellschaft bestä- 
tigt nur den Ausspinich des Abgeordneten Carlos Ma- 
ximiliano, der in seiner bekannteii Rede gegen den 
übertriebenen Schutzzoll sagte: „Die Olygarchie) 
steckt uns im Blute. .Wenn wir auch die politischen 

Olygarchen stürzen, so lassen wir doch die wü't- 
schaftlichen Olygarchen bestehen und wir sorgen 
sogar dafür, daß ihnen nichts geschehe." Die 
Hafengesellschaft in Santos ist nichts anderes als 
eine Olygarchie. Sie will das ganze Wirtschafts- 
leben beheiTSchen und keinen anderen Herrn neben 
sich dulden, um ihre Ziele zu erreichen, sind 
ihr alle Mittel heilig. Daß die KonkmTenz, d^o sio 
^dem kleinen Handel und dem Handwerk macht, un- 
fair ist, das kümmert sie nicht. Sie'frägt nm', ob 
das Geschäft etwas einbringt, und richtet sich da- 
nach. Und doch wird diese Gesellschaft von allen 
Seiten offiziell untei-stützt. Stellt die Staatsregierung 
ihr nicht zm' Unterdrückung eines sehr gerechtfeo-- 
tigten Streiks Soldaten zur Verfügung, so läßt der 
Nationalkongi-eß es nicht zu, daß die Verlängerung 
der Hafenanlagen einem anderen überlassen wird 

eine öffentliche Macht ist immer auf der Seite 
der Docas und diese nützt ilu-e Vorzugsstellung dazu 
aus, das Publikum recht gi-ündlich zu schröpfen. 
Es gibt sogar Leute, die alle Klagen gegen die Ha- 
fengesellschaft mit der Begründung abweisen, man 
müsse sich über sie freuen, weil sie doch schheß- 
lieh das größte nationale Unternehmen sei. Die 
Docas mache Brasilien Ehre, denn es gereiche dem 
ganzen Lande zum Ruhme, wenn es eine so mäch- 
tige Gesellschaft besitze. Dem kleinen Geschäfts- 
mann ist es aber furchtbar gleich giltig, w-er ihm 
die Kehle zuschnürt, ein Fremder oder ein Lands- 
mann, und dem Handwerker ist es einerlei, ob e« 
ein Brasilianer ist oder ein Italiener oder ein Eng- 
länder oder ein Deutscher, der seine Vorzugsstel- 
lung dazu ausnutzt,um ihn zu schädigen, denn Scha- 
den bleibt Schaden, von wem er auch verursacht 
werden möge. — Wer über die Do» 
cas klagt, der klagt zu gleicher Zeit auch über 
die Autoritäten, die ihr so oft hilfreiche Hand ge- 
liehen haben, um ihre Vorherrschaft im wirtsclia^- 
lichen Leben zu festigen ,dic mit dni-an schuldig 
sind, daß diese wirtschaftliche ülygarclüe der 
Herren Guinle und Gaffi-ee entstand. \^'ollen dieso 
Mithelfer nun ihren Fehler wieder gut machen, dann 
'müssen sie jetzt dafür sorgen, daß die Docas in ihre 
Grenzen verwiesen werde. Man muß sie zwingen, 
davon abzustehen ,dem Kleinhandel und dem Hand- 
werk eine unerlaubte Konkurrenz zu machen. An 
gesetzlichen Handhaben fehlt es ja nicht, df^nn die 
Hafengesellschaft hat den Boden des Rechtes ver- 
lassen und deshalb kann sie zurechtgewiesen 
werden. 

Da haben wir's. Bekanntlich feierte im Mo- 
nat November der Bedeutendste lebende deutsche , 
Dramatiker, Gerhart Hauptmann, gf'inen fünfzigsten 
Geburtstag. Fast gleichzeitig wnirde er durch den 
Nobelpreis für Literatur ausgezeichnet. Der Geburts- 
Ltag des Dichters wiu-de in ganz Deutschland selü' 
gefeiert. Nur die Stadtgenieinde von Ober-Salzbmnn, 
wo Gerhart Hauptmann das Licht der Welt er- 
blickte, fühlte sich bemüßigt, die offizielle Ei'klä- 
rung abzugeben, daß sie den Ehrentag des Dichters 
nicht feiern könne, weil er für seinen Heimats- 
ort nichts getan habe. Diesem Akt kleinlicher Spieß- 
bürgerei ist die Ehi-e zuteil geworden, in der gan- 
zen Welt bekannt und belacht zu werden. So 
finden wir in dem „Jornal do Commercio" eine von 
seinem langjährigen Pariser-Mitarbeiter, Alter Ego, 
geschriebene und sehr gut unterrichtete biographi- 
sche Skizze über Gerhart Hauptmann, die mit den 
Worten schließt: „Die Gemeinde von Ober-Salz- 
brunn beschloß feierlich', von jeder Feier zu Eh- 
reh ihres Lauds'maimes abzusehen, weil er füi" sei- 
nen Heimatsort nichts getan habe." In der Skizze 
wird Hauptmann als Dichter von-Weltruf und sein-; 
großer Bedeutung Mngestellt und da kommt zum 



Schlüsse die iiiltcilung dos lächerliclicii Bescltlus- 
ses. iWelclien Eindruck inaclit das im Auslände? 

Viaducto do Oha. Mit dejn Viadukt, der bo- 
riichtigten Selbstmörderbrücke, ist es eine eigenar- 
tige Sachc .Er gilt als ein Beispiel der Schwäelie, 
aber zugleich auch als ein Beispiel der Stärke, und 
einer, unserer landessprachliclien Kollegen hat ganz 
rt?ch^ wenn er ihn mit der Republik selbst ver- 
gleicht. Wie tu den Stunden der größten Sicher- 
heit es auf einmal heißt, daß die RepubUk wacke- 
lig geworden sei, so erfährt man auch \'on dem 
Viadukt ganz plötzlich, daß er schon unter einem 
leichten Einspänner zittere, und M'ie nian in Augen- 
blicken, wo alle« schon ängstlich umschaut, ob die 
Republik nicht aus den Fugen geht, auf einmal wie- 
der die Versicherung liürt, daß dieses Regime aus 
tausend und einem Grunde ewig: bestehen werde, 
so hört man auch von dem Viadukt, wenn sclioii 
die meisten Menschen sich fürchten, über ihn zu 
gehen, die Gefahr nur eine Einbildung sei. So ist es 
auch Jetzt der Fall. In den letzten Tagen wurde 
sehr viel über den. Viadukt gesprochen und fast 
alles stimmte darin übei'ein, daß die Sicherheit des 
alten Bauwerks eine problematische sei. Und da 
auf einmal erfahren wir aus dem Munde be\^•älu■ter 
Fachleute, daß der Viadukt nur deshalb zittere, weil 
er so gebaut sei, daß ei- zittern müsse .Eine Gefahr 
sei nicht vorhanden und werde auch' noch in einer 
Reihe von Jaliren noch nicht eintreten können. Das 
klingt sehr gut und beruhigend, aber noch beruhi- 
gender wäre es, wenn man ti'otz der Ueberzeugung 
von seiner Sicherheit den Viadukt entlasten \\ ürde. 
Die Bauart des Viadiüctes ist eine sehr solide. Sie 
stellt noch heute, lange Jalire nach der Fei'tig- 
atellung der Brücke, dem Meister ein ausgezeichne- 
tes Zeugnis aus, aber das schafft die Tatsache doch 
nicht aus der Welt, daß der Viadukt nicht für den 
lieutigen Verkehr gebaut ist. Er mag vorläufig noch 
keine Gefahr bieten, aber man darf die Gefahr auch 
nicht erst abwarten und, wie das Sprichtwort sagt, 
den Hund erst dann füttera, wenn der Wolf schon 
in die Heerde eingefallen ist. Die Ingenieure der Mu- 
nizipalität sollen das Publikum beruhigen, aber da- 
bei nicht vergessen, den Plan zu einem neuen Via 
dukt zu entweifen. 

N"eue Irrenanstalt. Das neue Gebäude in 
Perdizes, das dazu bestimmt ist, als eine provisori- 
sche Irrenanstalt zu dienen, wird bald s'einei' Be- 
.stimmung übergeben Averden können. 

Ein furchtbarer TJ nglücksfa 11, an dem 
allem Scheine nach das Opfer selbst am meisten 
Scliul;d- Av,ä,r, ereignete- sich am Freitag mittag in 
ifler Avenida Paulista. Das Automobil Nr. 606 fuhr 
'mit gemäßigter Gescluvindigkeit in der Richtung 
'der Consolação, als der Chäuffeui' plötzlich ein ^lo- 
lorrad vor sich auftauchen sah. Der Radler befand 
sich auf der vea'kehrten Straßenseite. Er fulu' links 
und dabei nüt einer ungelieiu'en (Geschwindigkeit. 
Der Chauffeur des Autos, Vicente São .João, bremste 
seinen Wagen so plötzlich, daß die Vorderräder des 
^'■ehikels brachen, aber der Zusammeiistoß war doch 
nicht zu verllindern. Bei dtim Zusaannienprall wurde 
der Radler weit davongesehleudert und er l)lieb 
mit gebrochener Schädeldecke auf der Straße lie- 
gen. Die Polizei wm-de .sofort gerufen und das Ara- 
bulanzauto war bald zm* Stelle ,der Arzt sah aber 
gleich ein, daß da nichts mehr zu retten war. In dem 
Verunglückten wurde der 29 jährige Herr Arthur da 
Veiga Jardim erkannt, ein Neffe des Großindustriol- 
len Conde Asdrubal do Nascimento. Er war unverhei- 
i'atet. Der Assistenzarzt ließ den tötlich Verletzten 
nach dem nahen Instituto Paulista bringen, wo er 
aiKih kurze Zeit darauf verscliied. Der Chauffeur, 
der einige leichte Verletzungen davongetragen liat 

wurde in flagranti verhaftet und nach der Polizei 
gebracht. Aus den Aussagen einiger Augenzeugen 
gellt aber unzweifelhaft hervoi', daß er an dem l'ii- 
fall nicht schuldig ist. 

Straßenbahnwagen. Wie die Zeit;^u sich 
ändern! Es wird noch mtinchem erinufi-lich sein, 
daß vor einigen .fahren, als São Paulo noch eine 
gen'z bescheidene Provinzstadt war, verschiodeii!> 
Leute sich ganz energisch dai-über be.'^chwerteu, daß 
die Straßenbahnwagen zu schnell fahren. Sic wur- 
den damals noch von abgerackert(in ^[auleseln ge- 
zogen und ihre Gesell windigkeit wai' derart, (laß 
man mit ihnen um die Wette laufen konnte. Jetzt 
haben wir die elektrischen Bonds, di(i nicht sel- 
ten so dahinsausen wie geölter Blitz. Man sieht nui- 
die Staubwolke und vorbei ist das Vehikel. Und 
doch beschwert man sich über die - Langsam- 
keit der Straßenbahn. Ein Herr hat sogar darüber 
eine Zuschrift an die Presse genchtet. So ändern 
sich die Zeiten und die Menschen, und wer weiß, 
was wir in einem Jahrzehnt nocli auf dem Ge- 
biete des Verkelu-s hier erleben werden. 

Dr. Albuquerque Lins. Anläßlich der Rück- 
kehr des Ex-Staatspräsidenten, Hemi Dr. Albu- 
querque Lins, aus Europa hiiiß es, daß die lUmdes- 
regierung ihm einen hohen Posten anbieten werde. 
Man dachtfj allgemein an das Finanznünisterium und 
diese Kombination hatte insofern eine große Wahr- 
scheinlichkeit fin- sich, weil der Rücktritt des gegen- 
wärtigen Finanzministers so gut wie sicher ist und 
vmser Ex-Pi-äsident alle Eigenschaften besitzt, die 
einen Staatsmann zum Finanzminister geeignet ei'- 
scheinen lassen. Und doch hat die Vernmtung nicht 
gestimmt. Die Bundesregierung hat Herrn Dr. AI 
buquerque Lins die Gesandtschaft am Quiiinal an- 
geboten. Seine Antwort steht noch aus, doch er- 
wartet man, daß sie zustinmiend sein wird. Die 
Gesandtschaft am italienischen Hofe ist durch die 
in der letzten Zeit aufgetauchten Streitfragen zu 
einem der wichtigsten diplomatischen Posten gewor- 
den und es ist eine Anerkeniumg der staatsmänni- 
schen Umsicht des - 'Herrn Dr. .-Vlbuquerque Lins, 
daß Ulm diese Vertretungsstclle angeboten wird. 
Daß er die geeignete Persönlichkeit für diesen Po- 
sten ist, steht außer Zweifel. Bei dem Streit, der 
durch da,s Verbot der direkten Schiffahrtslinie von- 
seiten Italiens hervorgerufen worden ist, handelt es 
sich in erster Linie oder ausschließlich um São 
Paulo, und da erscheint kein anderer Staatsmann 
so berufen, in Rom aufklärend und versöhnend zu 
wirken wie gerade der Staatspräsident, unter dessL'ii 
Regierung das landwirtschaftliche Patronat geschaf- 
fen wui'de und dem jeder italienische Reisende ein 
uneingeschränktes Lob gespendet hat. 

Ueber die Gründe" warum der bisherige Gesandt..' 
am Quirinal, Herr Dr. Alberto Fialho, zm-ücktritt, 
verlautet nichts. Kann sein, daß sie mit den gi'oßeii 
Veränderungen, die in der brasilianischen Diplomatie 
vorgenommen werden sollen, zusammenhängen; es 
kann aber sein, daß ein besonderer Grund vorliegt, 
denn Herr Dr. Alberto Fialho hat gerado bei der 
Angelegenheit der direkten Schiffahrtslinie gezeigt, 
daß ihm das Talent abgelit, auftauchende Schwie 
rigkeiten schnell wahrzunehmen und di(i Regierung 
durch rechtzeitige Verständigung in die Lage zu 
setzen, die Hindernisse zu beseitigen, bevor die Sacho 
durch die publizistische Auseinandersetzung ver 
schlirameH worden ist. Und gerade der Gesandte 
am Quirinal muß diesem Talent in hervorragendem 
Maße besitzen. 

Handelswoche. Die Lage des Santos-Marktes 
M-ar wenig befi'iedigend. Er öffnete mit 78500 fiu- 
Typ 4 und 6$800 für Typ 7; am ?*Iittwoch notierte 
man abei- 7$200 für Typ 4 und («.500 für Typ 7. Dann 
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stieg der Preis aber wieder um 100 Ileis und der 
Markt schloß am Sonnabend mit 7i<300 resp. 68000 
Jetzt erwartet man, daß der Pi-eis in den nilclisten 
Tagen noch weiter steigen 'i\i]-d, denn eine Baisse 
erscheint durch dio statistisclie Lage in keiner A^''eisíí 
gerechtfertigt. 

Im La-iife der Woche wurden öl.'i^tO Sack vei-- 
kauft gegen 33.622 Sack in der vorhergehenden 
AVochc. Der Tagesdurchschnitt der Verkäufe be- 
trug 8540 Sack. In der vòrliergehenden Av'oche war 
der Tagesdurchschnitt 5603 Sack. Der Tag der 
größten Verkäufe war der Freitag mit 15.842 Sack, 
der dw kleinsten Verkäufe der Montag mit 2825 
Sack. 

In der Berichtswoclie wurden dem Santos-jMarkt 
68.880 Sack zugeführt gegen 80.162 Sack in der vor- 
hergehenden Woche. Der Tag^esdurchschnitt war 
11.480 Sack; der Tagesdurchschnitt der vorhcrgedien- 
den '\^'^oche war 14.193 Sack. Der Tag dei- größten 
Zufuhr war der Freitag mit 12.081 Sack, der dea; 
kleinsten Zufuhr der Montag mit 10.210 Sack. Dio 
Zufuhi- seit dem 1. Februar beti'ägt- 221.760 Sack, 
seit dem 1. Juli 1912 7.781.862 Sack gegen 8.770.096 
Sack im gleiclien Zeitraum des vorigen Jahres. Ver- 
kauft winden seit dem 1. Februar 140.154 Sack und 
seit dem 1. Juli 5.138.307 Sack. Verschifft wurden 
seit dem 1. Februar 522.327 Siick und seit dem 1. Juli 
1912 7.544.790 Sack. 

In New York wurden verkauft seit dem 1. Juli 
10.747.000 Sack, in Hamburg wurden in demselben 
Zeitraum 9.635.000 Sack verkauft, in líavre 
6.645.000 Sack und in London 1,782.700 Sack. 

Post und Telegraph. Unsere Staatshaupt- 
Htadt soll ein neues, der Größe des Verkehrs ent- 
sprechendes Post- und Teiegraphengebäude erhal- 
ten. Auf welchem Platze das neue Gebäude gebaut 
werden wird, ist noch nicht bestimmt. Der- Bau eines 
eigenen Post- und Telegraphengebäudes entsjH-icht 
edner großen Notwendigkeit, denn die' Aemter ge- 
hören zusammen. Es ist ein unhaltl>arer Zustand, 
daß z., B. die Paketabteiluiig zwanzig Minuten von 
rlej- Hauj:)tpost entfernt in eine so abgelegene Straße 
wie die 'liua Couto de Magalhães untergebracht wor- 
den ist, noch unhaltbarer aber ist, daß die Postbeam- 
ten sich immer auf Mangel an Baum herausi-eden, 
Avenn man über die langsame Verteilung der Kor- 
respondenz oder die Auslieferung der Pakete Klage 
führt. Mit der Errichtung des neuen Gebäudes wer- 
den alle Mißstände noch lange nicht beseitigt sein, 
denn auch in ejinem neuen Gebäude kann man bum- 
meln, aber nach der Erbauung der neuen Post wird 
man energischer reklamieren können, weil dann den 
Beamten die steriotype .-Vusi-ede, die sie jetzt ge- 
brauchen, fehlen wü'd. 

Ein sonderbarer Fall. Am Sonntag abend 
fiel der '14jälu-ige Nicola Trinquella in der Kua Ma- 
jor Diogo von dem Paraiso-Bond, den er cl>en vei'- 
lassen wollte. Der in der ,Nähe diensttuende Polizist 
rief die Assistência liei-bei, bis die aber herankam, 
war Nicola, der in der Nähe der Unfallstätte wohn- 
te, schon nach Hause gebracht worden. Der .Vs- 
sistenzarzt beg'ab sich nacli der AVoIunmg des jun- 
gen Mannes, "dort wurde ihm aber von den Eltern 
desselben gesagt, daß er bei dem Stm-ze gar keinen 
Schaden davongetragen habe und daß deshalb eine 
ärztliche Untersuchung nicht notwendig erscheine. 
Nach dem Weggang des Aerztes vei'schlimmerte 
sich aber d!er Zustand des Jungen und nach we- 
nigen Stunden vei-stiu-b er. Jetzt wurde wieder dit." 
Assistência .genifen, dei' Arzt konnte aber weder 
eine ä,ußere fioch eine innere Verletzung feststel- 
len. Jedenfalls hatte Nicola eine Gehij-nerschütte- 
rung davongetragen. 

Selbstmord ver 8 \ieh. iWi(^ im MittehUter alle 

AVege nach Rom fülu-ten, so führen alle Ui'sachen 
dio jungen j\iädchen von heute zum Selbstmordver- 
such. 'Am Sonnabend machten zwei Mädclien im 
j\lter von 15 und 16 Jahren Selbstmordversuche, 
indem sie irgendein Ti-änklein verschluckten. Da^; 
eine, .Mai'tha mit Namen, wollte deshalb mit diesem 
Leben abschließen, ^veil ihre Eltern sie gegen ihren 
Willen verheiraten Avollten imd die andere, namens 
Liüza, wollte wieder deshalb aus diesem Janunertal, 
Aveil ihre Ehern es nicht zuließen, dai,^ sie lieirate 
Dio Gründe wai'en also direkt entgegengesetzt, die 
,l''olgon aber waren dieselben — Ix^ide griffen sie 
zu einem Giftfläschchen und zwar zu (unem unge- 
fährlichen. 

Falsches Nickelgeld. In der letzten Zeit 
ist hier sehr viel falsches Nickelgeld aufgetaucht, 
das hauptsächlich in den Straßenbahnwagen und in 
den Cafés veibreitet ist. Die Kondukteure und die 
Zahlkellner sind'am allerwenigsten in der Lage, 
die ilmen gogebcnen Geldstücke zu pnifen und das- 
selbe ist auch in den Lokalen und in den Bonds mit 
dem Publikum der Fall. In den Straßenbahnwagen 
und in den (^afés gibt man gewöhnlich ein kleines 
Geldstück, und wenn man ein noch kleineres her- 
ausbekommt, dami ist man nicht vei-sucht, die er- 
lialtene Münze zu jjrüfen. So zirkulieren die fal 
schien Nickel ungeliindert und diejenigen, dio sie 
in den Kurs bringen, machen jedenfalls ein tadel- 
loses ,,Geschäft", ohne ehien Konflikt mit dem Ge- 
richt befürchten zu müssen. 
• Vergiftung. Vier Angestellte der Light aud 
Power, alle in einer Pensioii in dei- Ilua Coi-rêa de 
Andrade, Braz, wohnhaft, aßen am Montag Mittag 
in der gedachten Gast\tirtschaft eine unter dem 
Namen ,,Virado" bekannte nationale Speise und be- 
gaben sicli darauf zur Arl)eit in der Nähe von Vil In 
Marianna. Dort angekommen, erkrankten .sie all<i 
vier unter deutlichen Vergiftungserscheinungen. Der 
Führer dei- Arbeitsgruppe ließ sofort ein Auto kom- 
men und brachtei vl'io Erkrankten nach der PoHzei- • 
Station in \'illa Marianna, wo ihnen die notwendige 
ärztliche Hilfe zuteil -u-iirdc. Nachher kamen sie nach 
dem Hospital Samaritano. Ihr Zustand ist glückli- 
clier Weise nicht l>esorgniserregend. j\fan vermutet, 
daß di(^ dem ,,Virado" beigegebene Kochwurst ver 
dorb(ín war. Die Polizei hat eine Untersuchung des 
Falles angeordnet. 

Die direkte Dampfer Ii nie. Wie unseren 
Lesem erinnerlich sein dürfte, zirkulierte voi- eini 
gen Wochen das Gerücht, da#i der Minister des 
Aeußem, Herr Lauro Müller, einem Mitarbeiter des 
„Popolo Eomanö" ein Interview gewählt habe. In 
den letzten Tagen kamen mehrere Telegramme au,'« 
Rom, die darüber berichteten, daß die genannte 
offiziöse italienische Zeitung dieses Interview vei'- 
öffentlicht habe und es wurde sehr ausführlich an- 
gegeben, was der Artikel enthalte. Jetzt Jiat aber 
der Minister ganz kategorisch erklärt, da'ß er kei 
nem italienischen Journalisten ein Interview ge 
währt habe .Ihm sei ein solcher Mann Avohl von 
dem italienischen Gesa,ndten vorgestellt worden und 
er habe sich mit ihm auch einige Minuten untei- 
halten ,dabei sei die Schiffahrtslinie aber frar nicht 
erwähnt worden. Demnach hat der Journalist 
geschwindelt und das offiziöse ,,Popolo Romano" 
ein erfundenes Interview publiziert. Das ist wieder 
ein nettes Stückchen der modernen Interview-,Jour- 
nalistik! 

Von dei' Post. Vor einigen Tagen berichteten 
wir, daß die Beamten der ambulanten Post seit dem 
■]\fonat :\u^ust vorigen Jahres keine Gratifikatio- 
nen bekommen haben, obwohl dei- l>etreffende Kre- 
dit von der Reclmungskanimer in Rio de Janeiro 
rechtzeitig registrieii worde« ist. Der Fall ist aber 



noch schlimmer als ©s zuerst hieß. Die Leute ha- 
ben seit dem Jahre 1910 keine Pachtgelder be- 
kommen. Dio Beamten sind, wie bekannt, diejeni- 
gen, die die Postsäcke nach den entfernten Ortschaf- 
ten bringen. Auf ilu'en Fahrten müssen sie sehr 
häufig an fremden Oiien übernachten und deshalb 
sind für die Nachtgelder bestimmte Beträge aus- 
gesetzt. Es wäre eigentlich selbstverständlich, diese 
Naclitgelder nnd dio sogenannten Gratifikationen, 
dio nichts anderes sind, als das Kostgeld für die Ta- 
gesreisen, jeden ^lonat auszuzahlen, abei* das ge- 
schieht nicht .Zuerst vergaß die Postverwallung dio , 
Nachtgelder auszahlen imd in der letzten Zeit ver- 1 
gißt sie auch die Auszahlung der Kostgelder, sodaß 
die Beamten, deren Gehalt walu-haftig nicht den 
Neid der Götter weckt, aus ihrer eigenen Tasche 
die ihnen im Dienste erwachsenden außerordent- 
lichen Auslagen decken müssen. Die Nachtgelder 
sind schon zweimal den ,,exercícios findos" verfal- 
len und jetzt scheint es auch mit den Kostgeldern, 
die man pompös „Gratifikationen" nennt, dasselbe 
geschehir zu sollen. In ihrer bedrängten Lage haben 
mehi'ere Beamten ihre Forderungen, die 500 und 
mehr Milreis betrugen, füi' 200 und 2.50 Milrcis an 
Wuclierer verkauft, um nur etwas Geld zu bekom- 
men, Solche Zustände sind wirklich skandalös, da 
ist aber nicht viel zu wollen, denn gegen die eigen- 
mächtigen Hen-en <ler Past kämpfen auch die "Mi- 
nister vergebens. 

Eisenbahnen. Die São Paulo Railway und die 
Mogyana haben einen neuen Fahrplan kombiniert 
und ihn dem Ackei-bausekretariat zur Bestätigung 
vorgelegt. Dieser Plan sieht dio Einfühi-ung eines 
neuen Zuges vor, der um acht Uhr morgens von São 
Taulo nach Campinas abfaliren wüi-de. Dieser Zug 
wäre hauptsächlich dazu da, die nach der Mögyana- 
Zone reisenden Einwanderer nach dem Innern zu 
befördern. 

, Wie die Zentralbahn ihre Ar beiter be- 
za h 1 t. Daß die Zentralbahn eine unpünktliche Zah- 
lerin ist, das mißte man scTion längst, 'daß sie aber 
mit Prügel, anstatt nüt Geld bezahlt, das ha.tte man 
(lisher nun doch noch nicht gehört. Dieses 'Ist jetzt 
liingotroffen. Der Arbeiter Annibal Pereira de Mes- 
quita hatte fiü- drei Monate den Lohn zu kriegen, 
ais er aber zu dem Subdirektor ging, der ihn auszäh- 
len sollte, wurde er auf dessen Befehl von einigen 
Capangas mit Knütteln bearbeitet. Die Capangas ga- 
ben auf Anmbal sogar zwei Schüsse ab, von wel- 
chen glücklicherweise keiner traf. Frontin kann auf 
seine Beamten wirklich stolz sein und Brasilien auf 
Prontin. 

Unfall bei der Arbeit. Am Montag vor- 
mittag stürzte in der Ilua do Sol ein Baugerüst zu- 
sammen, auf dem sich mehrere Arbeiter befanden. 
Zwei von diesen, der 21jälii-ige João Monacos und 
der ITjäkrige Pedro Pereira wurden dabei so schwer 

• verletzt, daß sie nach der Santa Casa gebracht wer- 
den mußten. Als das Ambulairzauto die beiden Ver- 
unglückten nach der Zenti-alpolizei brachte, war João 
Monacos noch im Zustande der Bewußtlosigkeit. 

L an d wir t sc h a f t liehe Sc h u 1 e in Pir;y 
(jicaba. "Wie die Land^^'irtschaftlich(' Schule in Pi- 
racicaija an Popularität gewinnt, das zeigt der Zu- 
spruch der Schüler. Die Zahl der neueintretenden 
ScMüea- war in den Jahren 1-901-1913 folgende; 
1901 17 Schüler, 1902 8, 1903 12, 1901 1, 1905 1 t, 
1906 24, 1907 20, 1908 23, 1909 32, 1910 60, 1911 67, 
1912 61 luid 1913 140 Schüler. Die Ausbildung, 
die die Schüler in diesem Institut genipßen, ist in 
jeder Hinsicht eine gediegene. Die jimge'n freute ver- 
lassen die Schule mit einem nützlichen AVissen aus 
gerüestet,;; sie vermelu'en nicht die ZaJü dei' Ba- 
charéis, sondern sie treten ins Leben iils geschultt 
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Arbeiter, die nicht zu politisieren brauchen, um 
sich eine Position zu scliaffem, In keinem Jalire 
ist die Matrikel so groß gewesen wie heuer, w^ 
jedenfcUl^ als ein Zeichen aufzufassen ist, daß die 
Ueberzeugung von dem'Wert einer praktischen Bil- 
dung eine allgenüne zu wei-den beginnt. 

In Zürich hat sich, wie der Propagandaagcnt, 
Dr. Abdon Milanez, dem Landwirtschaftsniinister 
nütteilt, eine schweiz.-brasilianische Industrie- und 
Handelsgenossenscliaft organisiert. Diese Gesell- 
schaft ist von der ,,Union des Banques Suisses" und 

;der Fii-ma Sulzer Fréres inkorporiert und hat ein 
' Kapital von 5 Millionen Fi-anken. 
' Hafenanlagen in Santos. Unsere Leser 
.werden sich noch an den großen Jubel erinnern, 
der hier ausbrach, als die Staatsregierimg mit dem 

I Projekt hervortrat, die Hafenanlagen in Santos zu 
i verlängern. Aus dem Pi'ojekt wvu'de bekanntlich 
i nichts, weil der Bundeskongreß, der zu dem gi'os- 
' sen "Werke seinen Segen geben sollte, mit ihm incht 
; einverstanden war. \letzt heitJt es wieder zur Ab- 
wechslung, daß die Hafengesellschaft selbst die Bun- 

: desregiermig um die Erlaubnis nachgesucht habe. 
' die Anlafjen verlängern zu dürfen. Die Gesellschaft 
verpflichte sich, im Falle der Konzessionserteilung 
die^ Tarife zu ermäßigen und den Dienst überhaupt 
tadellos einzurichten. Das ist alles nun %TOhl sein' 
schön und gut, aber vor der \'ergebung eines so 
großen \^'erkes nntß ein öffentlicher Wettbewerb 
ausgeschrieben weixlen, denn nm' durch die Kon- 
kun-enz wird der Handel São Paulos es erreichen, 
daß seine berechtigten Wünsche berücksichtigt wer- 
den. Wenn die A^erlängerung der Hafenanlagen ohi 
Wettbewerb der Docasgesellschaft vergeben wird, 
dami wii'd diese den Kontrakt schon so zu machen 
verstehen, daß sie die Alleinherrscherin bleibt. Wird 
aber der Wettbewerb ausgeschrieben, dann wird die- 

. se Gesellschaft selbst sich veranlaßt sehen, annehm- 



bare Bedinjungen zu stellen. Die Aussclu'eibmi» 
des Wettbewerbes wird übrigens vom Gesetze ver- 
langt. 

E ine s 0 n d e )• b a r o Pro p a g a n d a. Vor etwa 
einem Jahre wurde einem Weinliändlor der Staud- 
punkt klar gemacht, der, um seine Getränke an den 
Mann zu bringen, sie als -gutes Mittel gegen jedes 
Fieber empfahl. Um die Propaganda i'e<jht wirksam 
betreiben zu Icönnen, ließ der Mann Eeklameplakate 
machen, auf welchen die Karte Brasiliens gezeich- 
net war. Auf dieser Karte erschien unser Land als 
ein einziger riesengroßer Mel>ersumpf. Die einzige 
Variation bestand darin, daß der eine Staat als Ge.- 
biet des Gelben Fiebers hingestellt war, der andere 
wieder als ein Herd des Sumpffiebers etc. Jetzt hat 
das Rote Kreuz etwa^ ähnliches zustande gebracht. 
Diese. Institution will bekanntlich ein Kinderhospital 
eiTicliten und zu diesem Zwecke veranstaltet sie 
irnittels Sanunelbüclisen e'ine Kollekte. Auf jedem 
Kistclien ist ein großes rotes Kj-euz angebracht und 
darunter liest man zum nicht geringen Entsetzen: 

Durch diese Gaben soll für die 7000 Kinder, die 
alljährlich aus Jlangel au Pflege in São Paulo ster- 
ben, ein Hospital enlchtet und unterhalten werden." 
Das klingt ja schauderhaft und es ist zu verwundern, 
daß. die Damen des Eoten Kreuzes nicht wußten, 
daßi die Sterblichkeit aller Altersklassen zusammen 
in São Paulo nm- etwa 7000 pro Jahr ausmacht 
imd daß ihr marktschreiender Aufruf eine Uebertrei- 
bung enthält, die auch eine wohltätige Institution 
sich nicht zAischulden kommen lassen darf. Die „Im- 
prensa Medica" hat zuerst gegen die Uebertreibung 
Einspruch erholten und andere Zeitungen haben das 
Fachblatt mitei-stützt. Selbstverständlich handelte es 
sich nicht um eine Polemik, sondern um eine einfache 
Richtigstellung, abei- die Gründerin de^ Roten Kreu- 
zes, Fi-au Dra. Maria Ilenotte, hat die Aeußerungen 
der Zeitungen doch als eine Polemik aufgefaßt und 
sio antwortete ziemlich gereizt, daß nach der Sta- 
tistik des verflossenen Jahres nicht weniger als 
5.176 Kinder (zwischen ,ein und 'zehn Jahren gestorben 
seien. Aber die geschätzte Aerztin befindet sich wie- 
der einmal im Irrtum, d. h. sie vergißt, daß die Auf- 
schrift auf den Sammelbüchsen von der Sterblichkeit 
aus Mangel an Pflege spricht. Oder will sie vielleicht 
behaupten, dalS Piach der Errichtung des Hospitals 
die Kindersterblichkeit'überhaupt aufliören \\ird. Das 
wird nicht Wer Fall sein, obwohl das Hospital hierin 
gute Dienste leisten mrd. Es \tird vielleicht einigen 
hunderten von Kmdern das Leben retten und das 
genügt schon ,vollkommen, um die Sammlung für 
dieses &'ankenhaus auf das wärmste zu empfehlen, 
so daß die llebertreibune- absolut nicht angebracht 
ist. ■ ' ^ -w • 

-g^rm wp* 

B n n d enli an p tstnd t« 

A'^ersuclisstatioii für ^autschukkul- 
tur. Der Landwirtschaftsminister hat die Grän- 
dung von Verauchsstationen für die Kultm* der He- 
vea brasihensis in den Staaten Amazonas, Pará und 
Matto Grosso angeoi-dnet, desgleichen für die Kul- 
tiu" der Maniçoba imd der Mangabeira in Bahia, Mi- 
nas Geraus lind Piauhy. Die En-ichtung dieser Ver- 
suchsstationen stellt eine Teilmaßa'egel der Aktion 
zur Hebung der Gummiproduktion und zur Valo- 
risation des Pi-oduktes dar, einer Aktion, die bei 
verständiger Durchführmig den gi'ößten Ruhmesti- 
tel der Amtsfhlmmg de^s Dr. Pedro de Toledo bil- 
den \vird. 

Vom Dampfer „Workman"^ der am Stran- 
de von Guapira scheitei-te oder zum Scheitern ge- 
bracht wxirde, hat man lange aichta mehr gehört. 

Jetzt kommt die Nacliricht, daß die Diebstähle an 
Bord des Wracks noch fortdauern. Und zwar l>o 
teili^on sich nunmehr auch öffentliche An_gestelltt> 
daran, nämhch zwei Wächter vom Ponton ,,Xai' 
ciso", die eigens mit der Ueberwachung des Wracks 
betraut wiu*d(m. Die beiden haben durch einen 
wissen Francisco I^opes Quinto Wíu*eii im Weiio 
von etwa 2 Contos an Land schaffen lassen, durch- 
weg Kisten mit kalifornischen Früchten. Der Dieb- 
stahl kam jedoch heraus, und die l>eiden ungetreuen 
Wächter mn-den verhaftet, während die Kisten im 
Hause des Lopes Quinto iMJSchlagnahmt wurden. 

^ Eine alte Rechnung. Der Stadtteil Gambo.i 
gehört mit dem Morro da Tavella imd dem Morro 
de S. Antonio zu denjenigen Gegenden der Stadt, 
die der Pohzei ununterbrochen zu tun geben. Fast 
aUo Morde und schweren Verletzuneren, die iii der 
eigentlichen Stadt zu verzeichnen sind, kommen in 
einem von diesen drei Stadtteilen vor. In der letz- 
ten Zöit war es in der Gamboa merkwürdig ruhig 
geblielx!u. Fast schien es, als seien die Verbrecher 
und Raufbolde samt und sonders von dort nach an- 
deren Gegenden vei'zogen. Vorgestern aber stellte 
der Stadtteil seinen alten Ruf wieder her. Der Mord, 
der sich vorgestern zutrug, hatte einen ebenso nich- 
tigen Grund wie die meisten andei'en Bluttaten un- 
ter diesen Leuten. Der Spanier Lucio Lopes und der 
Brasilianer Jeronymo de Desterro, allgemein als 
João Feireira unter den Genossen bekannt, hatten 
eine „alte Rechnimg" zu begleichen. Beide sind 
Kohlenarbeiter bei der Zentralbahn und waren bis 
vor etwa' einem Monat die besten Fi'eunde. Damals 
aber bekamen sie wegen irgend tiner Kleinigkeit 
Streit, und João Ferreira hätte den Spanier auf der 
Stelle getötet, wenn die Arbeits^efährten ihn nicht 
gepackt und fortgetragen hfUten, Die nächsten AVo 
chen vergingen in tötlicher Feindschaft, und vor 
gestern kam es zum Zusammenstoß, und zwar im 
Vereinslokal der Sociedade União dos Carroceirobi 
in der Ilua do Livramento 168. Dort zahlte ein Zahl- 
meister der Zentralbalm den Kohlenarbeitern ihren 
Lohn aus, imd auch Lucio Lopes war zugegen, um 
sein Geld in Empfang zu nehmen. Um halb 5 Ulu- 
ersciüen João Ferreira in ^Begleitung eines ge^^is 
sen Mario Guedes Sarmento, der der Vereinigung 
nicht angehört und dem deshalb statutengemäß der 
Eintritt ins Vereinslokal verweigert wurde. João 
FeiTeira faßte das als persönliche Beleidigimg auf 
und drohte, ei' werde alles in dem Lokal ui Stücke 
schlagen. Auf diese Drohung reagierten verschie- 
dene anwesende Arbeiter, was Ferreira so auflii-ach- 
te, daß er sein Messer zog und wie ein wildes Tiei' 
auf alle losstach. Als er in die Nähe von Lucio Lo- 
pes kam, wollte er die „Rechnung" mit ihm beglei- 
chen, indem er ihm den Bauch aufschlitzte. Aber 
der Spanier kam seiner Absicht zuvor und streckte 
ihn mit drei Revolverachüssen nieder. N"un suchte 
alle Welt sich in Sicherheit zu bi-ingen, um nicht 
mit der Polizei in Berührung zu kommen. Aber der 
Lärm hatte die gesamte Xachbarschaft alarmiert, 
und .von allen Seiten ertönten die Sig'ualpfiffe. Die 
Polizei drang alsbald in das Lokal ein und verhaf- 
tete unter anderen fiucli Lucio Lopes, der die Täter- 
schaft im Verhör zwar leugnete, aber von zwei Ka- 
meraden als Täter bezeichnet wurde. Er wurde in 
Haft behalten., wird jedoch bestimmt freigesprochen 
werden, denn es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß er in Notwehr handelte. Um den Toten war 
es nicht schade, deim er war in der Genend als ge- 
fährlicher Raufbold verrufen und bereits mehrmals 

i in Blutaffären verwickelt. Als die Nachricht von 
seinem Tode auf der Pohzei bekannt wurde, fiel 
der charakteristische Ausspruch: ,,Gott sei Dank, 
wieder einer weniger!" 



Eine -n-iclitige Konferenz fand am Sonn- 
abend im Land-wirtschaftsministerium statt. Unter 
dem Vorsitz des Dr. Pedi'o do Toledo und in An^'e- 
senheit der IMinistoi' der Finanzen und des Verkehrs 
vereinigten bicli die Vertreter sämtlicher übersee- 
ischer Schiffahitslinien, um üb(jr die Preise der Zwi- 
feclicndeckspassag-en zu beraten. Bekanntlich 
herrscht seit längerer Zeit zwischen <U'n Gesellscliaf- 
ten ein Taj-ifkampf, der zu einer außerordentlichen 
Ermäßigung der Zwischendeckspassagen geführt 
hat. Zeitweise wai'en die Passagen schon für .^0 
j^IiJreis 7A1 haben. Das lag natürlich nicht im In- 
teresse des Landes, denn es verleitete viele^ die 
sonst gar nicht an che Eückwanderung gedacht hät- 
ten, das Land zu verlassen. Unsere Rückwanderung 
ist Iwar auch sowohl relativ als auch absolut be- 
deutend gering-er, als die argentinische, aber sie 
hätte ohne die niedrigen Uel>erfahrtspreise nicht ein- 
mal diese Zahlen erreicht. Man kann getrost von 
einer Luxus-Eüekwa-nderiuig* si)rechen, veranlaí3t 
di^rcli die billigen Pa^ssagen und ausgeführt mit der 
Absicht, später wiederzukommen. Da wir gar nicht 
g'emig Arbeitskräfte ins Land bekonunen können 
und alle mög*lichen Anstrengungen machen, sie her- 
anzuziehen, so kann es uns natürlich nicht l^onve- 
niercn, daß die Tarifpolitik der ychiffahrtsgesell- 
schaiten unsere Besiedlung-spolitik bis zu einem ^e- 
■«iBSim Gi'ade dm-chkreu'^t. Das M ar es, was Herr 
Pedro do Toledo den hiesigen Vertretern der Ree- 
dereien auseinandersetzte. Er legte ihnen dar, daß 
dio ScMffahrtsgesellschaften, die doch von der lie- 
gierung in mannigfacher Weise Ix^.günstigt werden, 
aucli eine gewsse Venjflichtmig hätten, die Poli- 
tik der llegierimg* nicht zu ei-scliweren, zinnal ja 
die aus der stärkeren Besiedlung des Landes resul- 
tierende lebhaftere wirtscliaftliche Tätigkeit ihnen 
wieder du]-ch stärkeren Fracht\'crkehr ztignite kä- 
me. Der Minister schlug vor, den Mindesti)reis der 
Zwischendeckspassagen sofort auf 100 Milreis fiu" 
die Falii't nach außersüdamerikanischen und auf 45 
Milreis für die Fahrt- nach südamerikanischen Hä- 
fen festzusetzen, und zwai- olme Einschluß der Steu- 
ern. Die Regierungsvertreter regten ferner an, die 
Frachten, die bekanntlich sein- hoch sind, viel hö- 
her als von und nach den La Plata-Häfen, ebenfalls 
herabzusetzen. Das zu bestimmen, liegt nicht in 
der Macht der hiesigen Schiffalu-tsagenturen, doch 
versprachen sie, sich darüber unig-ehend mit ihren 
Reedereien zu verst-ändigen. Es ist erfreulich, daß 
die Regierung sich entschlossen hat, durch eine Kol- 
lektivaussprache mit den Vertretern der Gesellschaf- 
ten zunächst einmal die Frage der Zwischendeck- 
preise zu regeln. Hoffentlicli gelingt es ihr auch, 
bezüglich der Fi'achten etwas zu erreichen, denn 
das Land leidet unter den hohen Sätzen der Ver- 
kehmnstitute (nicht nm' der Schiffahrtslinien, son- 
dern auch dei' Eisenbahnen) schwer und vermag 
sich nicht in der AVeise zu entwickeln, ■wie zu er- 
warten stünde. Letzten Endes haben ja die Reede- 
reion Tlurch \'^erraehrung des Verkehrs einen Voi'- 
teil, der die Fi-achtreduktion kompensiert. Fi-eilich 
muß auch die Regierung dem Schiffsverkehr entge- 
genkommen. Zustände, wie sie z. B. in Santos in- 
folge der souveränen Willkür der Companhia Do- 
cas bestehen, darf die Regierung unter'keinen Uni- 
btänden dulden. Sie hat die Macht, hier Wandel zu 
schaffen, denn die Docdcgesellschaft verletzt ganz 
offenkundig den Verti'ag. Solange die Regierung 
ihren bisheiigen Respekt vor dem dicken Geldsack 
de]" Heri'en Guinlé und Gaffré bewalui, ist; es ein 
mißhches Ding, die Reedereien, die jenen Ilin-ren 
genau so Trohnen müssen, wie <Iie einheinnschen 
Kaufleute und Landwirte, zm* Herabsetzung iln-ei' 
teilweise durch derartige außerordentliche hohe Ab- 
gaben bedingten Fi'achtsätze aufzufordern. Es wäre 

sehr erwünscht, wemi die Reedereien ©ine ^gemein- 
same Antwort an die Regienmg erließen, iii der sie 
sich zu (bestimmt anzuführenden^ Frachtmodifika- 
tionen bereit erklären, unter der Bedingimg, daß die 
Regierung gewisse ^Mißstände in vmseren Häfen be- 
seitigt. Jetzt, wo der Wahlfeldzug um die Präsi- 
dentschaft vor der Tür steht, ist die beste Gelegen- 
heit, die Regierung zur Beseitigmig der Mißwirt- 
schaft der verschiedenen Dockpächter zu zwingen. 
Denn sie wird sich jetzt hüten, das Odium auf sich 
J.U nehinen, daß sie dem Lande eine wichtige \'er- 
kelu'serleichterung vorenthalteji habe, um die ab- 
norm hohen Gewinne gewisser ^fonopolbesitzer 
nicht Zii schäcUgen. 

Brasilianische Möbelindustrie. Die ein- 
heimische Möbelindustrie hat in den letzten Jah- 
ren iianz außerordentliche Fortschritte cremacht. Sie 
war allerdines von ieher durch dio hohen Einfuhr- 

auf ausländische Möbel, die allerdings lodig- 
hch als Fiskalzölle gedacht waren, stark geschützt. 
Bei den Zollerhöhungen der Jahre 1906 und 1907 
ist ihr deshalb auch ein erhöhter Zollschutz nicht 
zuteil geworden. Der Jalu-eswert der einheimischen 
li'oduktion betrug; bereits 1907, bekanntlich das letz- 
te Jalu", für das* uns zuverlässige Zahlen vorliegen, 
etwa 11.7(50 Contos, gegen «ine Möbeleinfuhr von 
1353 Contos im gleichen Jahre. Heute dürfte dio 
Inlandsin'oduktion wohl schon 13.000 bis 14.000 Cou- 
tos wer'en. Unter Beriicksichtigung der Einwohner- 
zahl von vielleicht 25 Millionen Menschen muß die 
ser Jahreskonsum an Möbeln allerdings gei'ing er- 
scheinen. Aber die brasilianischen Familien kom- 
men im allgemeinen mit viel weniger Möbeln aus, 
als in Europa der Fall ist, und dio Zimmereinrich- 
tungen, besonders in den wärmeren Gegenden, sind 
im X'ergleich mit mittel- und nordem'opäischen kahl 
zu neimen. S_peziell in den nördlichen Staaten und 
im Innern kennen viele Menschen Möbel überhaupt 
nicht, da sie nicht einmal Betten gebrauchen, son- 
dern das Schlafen in Hängematten vorziehen. Man 
darf eben nicht übersehen, M'as wir erst gestern 
in miseren Bemerkungen über die Verlegung der 
Bundeshaujjtstadt ausführten, daß nur ein verhält- 
nismäßig kleinei' Teil des ungeheuren Landes kul- 
turell mitzählt. Außerdem ist in den obigen Ziffeni 
die I'roduktion des Kleinhandwerkes nicht mito-r- 
faßt worden, die auch noch nach Hunderten von 
Contos wertet. 

Die Möbelindustrie wui'de anfänglich in gi-ößereni 
Umfange nur in Rio de Janeiro betrieben und dehnte 
sich dann allmählich über alle Städte von einigei- 
maßen bedeutender Einwohnerzahl aus. Die wichtig- 
sten Fabriken befinden sich heute außer in der Bun 
deshauptstadt in den Staaten São Paulo, Mmas Ge- 
raes, Santa Catharina, Rio Grande do Sul mid Ba- 
hia. In Rio Grande do Sul ist die Fabrikation über- 
wiegend in deutschen, in São Paulo in italienischen 
Händen. Doch wird auch in São Paulo dio .(Quali- 
tätsarbeit moderner Richtung von Deutschen goUé- 
fert. An wirkhchen Fabriken wurden im Jahre 1907 
in ganz Brasilien 85 mit einer Arbeiterschaft von 
2843 gezählt. Davon entfielen 28 auf den Bmides- 
distrikt, 17 auf Säo Paulo, 12 auf Minas Geraes, 9 
auf Santa Catharina, 6 auf Rio Grande do Sul und 
3 auf Baliia. Das investierte Kapital betrug 6033 
Contos. In Bezug auf Reichhaltigkeit der Holzsor- 
ten, welche der Möbelindustrie zur Verfügimg ste- 
hen, befindet sich Brasilien bekanntlich in gerade- 
zu beneidenswerter Lage. Leider fehlt den meisten 
Fabrikanten genügend großes Betriebskapital, um 
das Holz solange lagern zu können, wie es füi- die 
Herstelhnig guter und dauerhafter Möbel wün- 
schenswert ist. In Bezug auf Ausfülirung, Formen 
usw. kann man im allgemeinen schon Lobenswer- 
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tes berichte)!, wenigsteiKS was dia letzton Jahre ;ui- 
betrifft. 

Die Einfuhr ausländischer Möbel wertete lí)í)5 807 
Contos Papier, 190G 921 Contoa, 1907 Í353 Contos, 
1908 2069 Conlos und 1909 1236 Contos. "Wie man 
.sieht, ist der Import im Durchschnitt steigejid, aber 
sehr ung-Jeichmäßifi. Die Haupteinfiihr besteht aus 
gebogenen, sogenannten Wiener Möbeln, die f;vst 
ausschließlich aus Oesterreich kommen und zwi- 
schen 40 und 50 Prozent der Gesiimteinfuhr reprä- 
sentieren. Der Eest der Einfuhr umfaßt vorzug's- 
weise gute europäische und nordamerikanische iiö- 
bel und Zimmereinrichtungen, meistens persönliche 
F^inkäufe in Europa reisender Brasilianer, ümzugs- 
giit nach BrasiUen verlogener Europäer und Xord- 
amerikaner, Neueinrichtungen in Brasilien ansässi- 
ger Fremder der wohlhabenden Klassen. Mit ein(!m 
regulären Geschäft haben diese Sendungen wenig 
gemein, und im allgemeinen wird die Einfuhr fer- 
tiger Möbel 'der außerordentlich hohen Zölle we i 
gen vermieden. Nur .sehr wohlhabende Familien 
können sich den Luxus ausländischer j\Iöl>el lei 
isten. Die auffallend starke Einfuhr des Jahres 1908 
dürfte ihren Grund zum Teil darin haben, daß zahl- 
reiche Familien von Nordamerikanern^ die bei den 
ünternehmuii^en der Light and Power Co. ange- 
fitellt wui'den, ihren Wohnsitz nach Brasilien vor 
legten und ihre Möbel teilweise mitbrachten.' Ini 
genannten Jahre betrug dt>r Ajiteil der \'ereinig- 
ten Staaten von Nordamerika an der Alöbeleinfu'lii' 
nach Brasilien nicht wenigei- als 33 Prozent. 

Die Zukunft der einstweilen wichtigsten Einfuhr 
gebogener Möbel läßt sich schwer beui-leilen. Be- 
kanntlich sind im I^ande selbst bereits \'ersucho 
gemacht worden, diese Artikel mit einheimischen 
Hölzern herzustellen, und'^es hat sich ergeben, daß 
wir Holzarten besitzen, die sich für den betreffen- 
den Fabiikationsprozeß ausgezeiclmet eignen. Die 
in FYage kommenden deutschen und österreichischen 
Fabriken sollten daher die Möglichkeit ins Auge 
fassen, in Brasilien Hlialbetriebe zu errichten. Un- 
zweifelhaft bietet die' Möbelfabrikation bei uns Ge- 
legenheit zu ausgezeichneten Kapitalanlagen, denn 
das Bedürfnis ist angesichts der ständig fortschrei- 
tenden Euroi)äisierung aller Gesellschaftskreise der 
küstennahen Gebiete miverkennbar im Wachsen be- 
griffen. Was tler Möbelindustrie fehlt, das ist eine 
tüchtige kunstgewerbliche Ausbikhmg des einhei- 
mischen Nachwuchses. Vielleicht werden die in den 
letzten Jahren gegründeten Gewerbe^schulen hierin 
.Wandel schaffen. 

W e c h s e 1 i m M a r i n e ni i n i s t c r i u m ? Der 
biaheiige Chef der Marinekommission in Eui'opa, 
Vize-admiral Huet Bacellar, ist zurückberufen wor- 
den, da er die übliche Zeit drüben gewesen ist, und 
hat sich sein- kurz beim Marineminister, dagegen 
sehr lang beim Bimdespräsidcnten gemeldet. Daraus 
wurde der Schluß gezogen, daß Hen- Huet -Bacel 
lar bestimmt sei, die Nachfolge des Herrn Belforl 
Vieira zu übernehmen. Der jetzige Marineminister, 
dor bekanntlich zu den intimsten lYeunden des Bun- 
despräsidenten gehört, ist schon seit längerer Zeit 
fio leidend, daß er die Amtsgeschäfte nicht zu füh- 
ren vermag. Im Mai'ineministerium herrscht in- 
folgedessen eine Unordnung mrd Planlosigkeit, der 
gàr nicht schnell genug ein Ende gemacht werden 
kann, wenn das teure Material wenig-stens erhal- 
ten werden soll, von seiner AusnützAmg ganz zu 
schweigen. Ob aber wirklich Heri" Huet Bacellai' 
bestimmt ist., die Nachfolge zu übernehmen, steht 
noch dahin. Er gilt übrigens als tüchtiger Offizier 
imd hat in Eiu-opa gewiß mancherlei gelernt. Viel- 
leicht wäre ei' der Aufgabe gewachsen, in das Ma- 
rinechaos Ordiiimg zu bringen, sofern man die Mög- 
lichkeit einer Neuordnung überhaupt bejahen darf. 

Es gibt ja viele Leute, die meinen, daß die Marino 
nicht nur geordnet, sondt;ni von Grmid aus neu auf- 
gebaut weixlen müsse. 

Zentralbahn. Anhaltende, heftige Hegengüsse 
im Innern schädigen noch immer den Verkehr der 
Zentralbahn in außerordentlicher Weiser Von ver- 
schiedenen Stationen sind in den letzten Tagen wie 
der Nachrichten eingelaufen, daß Dammunterspü- 
lungen oder Erdrutsche stattgefimden haben. Der 
Verkehr der Personenzüge ist zwar aufrecht er- 
halten worden, obwohl Verspätungen, und zwar teil- 
weise von erheblicher Länge, wledei' an der Tages- 
ordnung sind. Aber die Verwaltung luit sich genö- 
tigt^ gesehen, den Güterverkehr teilweise einzu- 
s^liränken mid auf der Zweigstrecke von Santa Bar- 
bara auf den jenseit,s von llancho Novo gelegenen 
Stationen ganz einzustellen. Da-s Wirtschaftslel)en 
leidet unter diesen ewigen Betriebsstörungen nicht 
wenig, und in nianchen Teilen des Innern herrscht 
schon \neder gi-oßer ^langel an Mehl, Petroleum, 
Salz mid anTieren wichtigen Bedarfsartikeln. Daß 
die Kaufleute der betreffenden Orte die Gelegenheit 
benutzen, um jene Waren mit fabelhaften Preisauf- 
schlägen zu verkaufen, ist natürlich. So hören wir, 
daß an einzelnen Stellen die Kiste Petroleum, die 
sonst mit 10 bis 12 Mih'eis verkauft wird, jetzt 36 
Milreis kostet! So bekommt auch das Innere seine 
Teuerung, allerdings ausjganz anderen Ursachen als 
Rio oder São Paulo. 

N u r i m m e r 1 a n^ s a ni v o r a n ! Es ist jet zt 
genau vier Monate, daß in der Avenida Maracanã 
nn't den l'flasterarbeiten begonnen wurde. Die Bortl- 
steine wurden vor zwei Monaten verlegt, und seit 
einiger Zeit ist auch schon ein Stück doi- StralVi 
mit Steinschlag beschüttet. Aber seitdem haben sieh 
weder die Unternehmer, noch die Ingenieure ge- 
zeigt. und die Straße bheb in vollkommen unweg- 
samem Zustande. Schon beginnen die Bordsteine wie- 
der umzufallen, so daß die Arbeit nochmals wii-d 
getan werden müssen. Die Bewolmer der Gegend 
behaupten, daß die Pflasterung eret unter dem näch- 
sten Bundespräsidenten vollendet werden soll, da- 
mit es nicht heißt^ der Marschall Hermes habe sei- 
nem Nachfolger nichts zm- Verschönerung der Stadt 
KU tun übrig gelassen. 

Ein Sklaven h alte r, der in die Jetztzeit und 
in die Stellung, die er einnimmt^, sehr schlecht paßt, 
scheint der Ingenieur Dr. Sá ÍYeire von der Zen- 
tralbahn zu sein, der die Zweiglinie von Itacurussá 
unter sich hat. Dort war als Erdarbeiter der Por- 
tugiese Annibal Pereira de Mesquita besoliäftigt. 
Dieser Tage erhielt Mesquita tlio Nachricht, daß 
sein Söhnchen in Portugal scliwer erkrankt sei, 
weshalb er nacli Hause zurackzukeliren beschloß. 
Er legte also am Sonntag die Arlxiit nieder und b(^- 
gab sich um halb sechs ühr nachmittags zu Dr. Sá 
Freire, um ihn um die Auszalilung seines riickstän- 
digen Lohnes von 115 Milreis zu bitten. Der Iwo- 
iiieur verweigerte jedoch die Zahlung mit der Be- 
gründung, daß Mesqiüta nicht regelmäßig gearbei 
tot habe. Der geängstigto Mann, der um jeden Preis 
am Dienstag faliren wollte, drohte dem Ingenieui', 
daß er sich bei der Pohzei boscliwe}-en werde. Da,4 
brachte Dr. Sá' Freire in solche Wut, daß ei- acht 
andere Arbeiter herbeirief imd ihnen befahl. Mes- 
quita zu binden mid zu verhauen. Diesem Befehle 
wurde von den blöden sogenannten „fmoi" Ile- 
publikanera in brutaler Weise Folge gelei.stet. Auch 
ein Neffe des Ingenieurs und sein Koch beteiligten 
sich an der feigen Tat. Außer anderen Verletzun 
gen weist Mesquita zwei Kopfwmiden auf, die ihm 
"mit Buschsicheln zugefügt wiuxien. Er hat' sich kla- 
gefülu-end an die Polizei gewandt, die ihn vom l'o- 
üzeiarzt untersuchen ließ und da;nn nach der San- 

I ta. Ca-wi brachte. Dem Ingenieur wiixi natürlich 
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lüchts geschehen. Höchstens der eine, oder andcrc 
,,fi'eio" Republikaner, der sich an der gemeinen 
Mißhandlimg seines Kameraden beteiligte, \\-ird zur 
Verantwortung gezogen werden. jMesquita aber liegt 
nun selbei- im Ki'aaikenhause, anstatt daß er ans 
Lager seines kranken Endes in Portugal eilen kann. 
Individuen %\ie dieser Ingenieiu' sind (^s, die uns 
immer und immer wieder in den Auswanderungs- 
ländem in Mißkredit bringen. Denn obwohl sie nur 
Ausnahmen bilden, und glücklicherweise nicht ein- 
mal häufige Ausnahmen,' so wird doch nach ihnen 
die Gesamtheit beurteilt, um so mehr, da ja,, wie 
gesagt, eine Bestrafung fast niemals eintritt. Wenn 
luisere Regierenden noch soviel Einsicht hätten, daß 
sie Schädlinge dieser Art aller Freundschaft, Gön- 
ni'rschaft imd Vetterschaft zum Trost zur exempla- 
lischen Eestrafimg brächten, so könnte die übhi 
Wirkung derartiger Fälle ganz wesentlich abge- 
schwächt werden. Leider hört die Einsicht gewöhn- 
lich auf, wenn politische, persönUche oder ver- 
wandtschaftliche Beziehungen in Frage kommen. 

D i e P a r a h y b a - B ar r e. Der Unterlauf des Pa- 
lahyba ist für die Zuckerrohr bauende und Zucker 
fabrizierende Gkjgend von Campos als Verkehrsweg 
von großer Wichtigkeit. Ei' könnte noch höhere Be- 
deutung hal)en, wenn es möglich wäre, die Küsten- 
schiffe bis nach Campos oder wenigstens bis São 
João da Baira zu bringen, demi Campos sendet sei- 
nen Zuckoi' ganz überwiegend nach Rio und wür- 
de dafiü" natürlich den bil%eren Seeweg dem sehr 
teuren Transport mit der Leopoldinabahn vorzielien. 
Aber wie fast alle unsere Flußmündungen ist auch 
die des Pa.rahyba din-ch eine Barre versperrt, die 
den Küstendampfeni die Einfahrt ungemein er- 
schwert.. Auf Bitten der Interessenten hat die Bun- 
desregierung sich entschlossen, die BaiTC zu durch- 
stechen. Da die Arbeit so schnell als mög-lich aus- 
geführt werden sollte, so ersuchte das Verkehrsmi- 
nisterium die Firma Gebr. Goedhart A. G., ihr einen 
der bei den Arbeiten in der Xiedermig von Rio de 
.Janeiro verwendeten Bagger abzutreten. Die Firma 
kam dem AVunsche der Regierung bereitwillig nacli 
und trat ihr ehien Bagger sowie das erforderliche 
Personal ab. Die Arbeiten sind nicht mnvesentlich 
gefördert worden, obwohl der tonige Untergrund der 
iiarro das Baggern sehr erschwert. ^Lan darf aber 
hoffen, daß in al>sehbarer Zeit auch dieses Schiff- 
fahrt.ahindeniis beseitigt wird und daß dann der 
Schiffsverkehr zwischen Rio und jenen; Wirtschaft- 
licli bedeutenden Gebiet erheblich zunimmt. 

Im Gefängnis der Bundeshaupt.stadt sollen 
sich schwere Mißhandlungen zutragen. Am Sonn- 
tag beschwerten sich zwei Frcáuen, di(í einen dort 
seine Strafe abbüßenden Burschen besucht hatten, 
öffentlich, daß der Gefangene, Antonio Bai-bosa mit 
Namen, von dem Aufseher Patricio jämmerlich ver- 
pnigelt. worden sei. Gestern sollen drei andere Ge- 
fangene 80 geschlagen worden sein, daß einer von 
ihnen, Joaquim Matthias dos Santos, das Bewußt- 
sein verlor. Alle drei wiu'den dann obendrein in 
Dunkelzellen gesperrt. Es ist nicht das erste Mal, 
daß solche Klagen aus dem Gefängnis und dem 
Zuchthause an die Oeffentli*-hkeit dringen, imd es 
wäi'e wirklich angebracht, daß der Justizminister 
eine ernsthafte Untersuchung einleitete. Der Um- 
stand, daß die Gefangenen welirlos ihren Auf- 
sehern ausgeliefert sind, darf füi- diese kein Anlaß 
worden, ihre Jilackt willkürlich zu mißbrauchen. 
Schließlich sinuß auch dort, wo Verstöße wider das 
Rocht ^abgebüßt werden, Gerechtigkeit herrschen. 
Es gehört zu den bezeichnenden Charaktereigen- 
.schuflen .unserer lusobrasihanischen Landsleute, daß 
sie in weichem Sentimentalismus viele Verbrechen 
im gesühnt lassen, indem sie die Schuldigen frei- 

sprechen ,daß sie aber gleichzeitig sich incht ira 
geringsten dai'um kümmern, wie diejenigen, die das 
Pech hatten .dennoch verurteilt zu werden, wäh- 
rend ihrer Stra.fzcit behandelt werden. 

Nachrichten f ü r II a n d e l, I n d u s t r i e u n d 
Landwirtschaft. Das deutsche Reiehsamt des 
Innern gibt seit langem ,,Nachrichten für Handel, 
Industrie imd Landwirtschaft" heraus, die dazu be- 
stimmt sind, aktuelle jMittcilungen über die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse und über die Zoll- und 
Handelsgesetzgebung de.s Auslandes in weitesten 
Kreisen bekannt zu machen. Der Stoff wird teils 
den Berichten der Kaiserlichen Konsuln und ^lis 
sionen ujid der Handels- und der landwirtschaftli 
chen Sachverständigen, teils den einschlägigen aus- 
ländischon Publikationen entnommen. Von den ver- 
scliiedenen Gebieten^ die in den ^Nachrichten" be 
handelt werden, seien folgende hervorgehoben: Han 
delsbewegung in den wichtigsten Auslandsstaaten, 
allgemeine wirtschaftliche Verhältnisse auf auslän- 
dischen Märkten, Saatenstand luid Ernte, Absatz 
deutscher Waren im Auskuid, Bezug von Rohstof- 
fen, Lage der fiü' den Wettbewerb auf dem Welt- 
markt wichtigen ausländischen Industrien, neue \'er 
kehrsWege, Verkehr der l>edeutenden Seehäfen, 
Frachttaiife imd dergleichen. Besondere Berücksich- 
tigung finden Aussclireibungen von Lieferungen, die 
in einem Abschnitt ,,Absatzgelegenheiten im Aus 
land", wo auch .sonstig-e Winke für den Absatz deut- 
scher Waren auf inUlndischen Märkten Aufnahme, 
finden, zum Abdmck gelangen. Als besondere wert- 
voll für die deutsche Exix)rtindustrie haben sich die 
in den ,,Nachrichten" erscheinenden „Winke für den 
deutschen Außenhandel und den Verkehr mit den 
Kaiserlichen Konsulaten" erwiesen. Diese ,,Winke", 
die kurze Ratschläge für den Geschäftsverkehr mi,t 
den verschiedenen Auslandsstaaten und Handelsplät- 
zen enthalten, werden in vielen Fällen dazu beitra- 
gen, umständliche und kostspielige .•\nfragen bei 
den Konsulatsl>eliörde]i zu vermeiden. Erwähnung 
verdienen ferner die je nach Bedarf erscheinenden 
Beilagen, insbc.sondere die .monatlichen Beilagen 
ül>er Kohlenförderimg und Ein- und Ausfuhr usw. 
von Kohlen in Deutschland und den wichtigsten In- 
dustriestaaten, sowie die ebenfalls monatlich ersehe! 
nenden Beilagen mit den Mitteilungen über Zucker- 
produktion mid Zuckerhandel des In- und Auslandes. 
Von Bedeutung für das deutsche Wirtschaftsleben 
sind auch die in den „Nachrichten" erscheinenden 
monathchen Zusammenstellimgen des Kaiserlichen 
Statistischen Amtes über die deutsche Goldbewegung 
sowie die Veröffentlichung über die Produktiónsei'- 
hebungen. Der Inhalt der ,.Nachrichten" umfaßt so 
nach sämtliche Gebiete des wirtschaftliehen Lebens, 
die für die Entwicklung und Förderung der deut- 
■sehen Handelsbezielimigen mit dem Ausland in Be- 
tracht kommen. Bei der großen Bedeutung dieser 
Handelsbeziehungen ist der Inhalt der Nachrichten 
nicht nur für die mit dem Auslande arl>eitenden Fir- 
men in Deutschland selbst, sondern auch für die im 
Auslande domizilierten deutschen Häuser von Wich- 
tigkeit, danel>en auch für die nach Deutschland ar- 
beitenden ausländischen Firmen. In Deutschland 
werden die „Nacluichten" nicht nur an die Behör 
den und an die Interessenvertretungen von Handel, 
Industrie und Landwirtschaft, sondei-n auch an Ein- 
zelinteressenten unentgeltlicfi überwiesen. Um vir' 
fachen Wünschen, namentlich deutseher Intere,,. ... 
ten im Ausland, entgegenzukommen, werden dit>. 
„Naclu*ichten" vom 1. Januar 1913 al> aueli ins Aus- 
land abgegeben. Die Vei-sendimg erl'oltrt für dit; 
Länder, die im Postzeitungsverkehr mit Deulscti 
land stehen, im Postzeitungswege, sonst (al^o aiii ii 
für Brasilien) durch Karl Heymanns Verlag, Ber- 
lin W. 8, Mauerstraße 13—4.1, Bestellungen für de* 
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BcEUg in. Brasilien sind also an den obengenannten j 
Verlag oder an eine Buchhandlung zu richten. Der 
Abonnementspreis für das Ausland betrilgt 10 ilark 
fiü' das IIall)jalu\ Wir Icomnien dem "Wunsche des 
Kaiserl. Deutschen Gen.-Konsulat in Eio gern nach 
und raachen alle Interessenten auf diese, wie wir 
aus eigener Erfahrung wissen, sehr nützliclie Publi- 
kation aufmerksam. 

Ernst V o n H e s s e - W a r t e g g. Der bekannte 
Reiseschriftsteller Herr Ernst von Hesse-Wartegg ' 
ist in Rio eingetroffen. Es ist zehn Jahre her, dalJ 
er hier Vorträge über geograj^hische Themata Iiielt, 
die gi^oßes Interesse bei unserer Gesellschaft erreg- 
ten und ihm die Ehrenmitgliedscliaft der Historisch- 
Geographischen Gesellschaft eintrugen. Im Gegen- 
satz zu vielen romanischen Reisenden hat Herr von : 
Hesse-AVartegg sich aucli nach seiner Abreise ^ 
freundlich über Brasilien geäußert. Wenn wir nicht 
iiTen, hat er Rio und Sâ<3 Paulo inzwischen noch ' 
einmal auf der Dm'clu'eise berührt \uid in der Ge- ' 
sollschaft Germania gesprochen. Nun \yill er sich 
länger aufhalten. Er gedenkt dem Studium des neuen 
Rio de Janeiro und seiner Umgebung einen ^lonat 
zu widmen und dann nach dem Süden zu reisen, 
um unsere Haupt-Einwanderungsstaaten mit iliren 
Kolonien genau kennen zu lei-nen. Dei- i>rste Ein- ^ 
druck, den er von Rio in seiner jetzigen Gestalt er- 
hielt, war begTeiflicherweise frai)pant. Man sagt, 
diiß der erste Eindruck immer der Wirklichkeit am 
meisten entspricht. Hoffentlich hält er vor, und !\of- 
fentlich erhält or auch im Süden, in dem mächtig 
gearbeitet worden ist imd bedeutendo I'ortschritte 
zu verzeichnen sind, ein freundliches Bild. Hat HeiT 
von Hesse-Wartegg Gutes ül>er Brasilien zu berich- 
ten, so kann uns das angesichts der Behebtheit, de- 
ren sich seine Feuilletons und Reisewerke, die l>e- 
kanntlich teilweise auch ins Englische und Franzö- 
sische übersetzt wurden, erfreuen, nur von Nutzen 
sein. 

Erfreuliche Entwicklung einer Kolo- 
nie. Nach einem Bericht des Direktors der Kolo- 
nie Santa Maria, die in den IMunizipien Cataguazes, 
Pombai und Ubá der Waldzone des Staates Minas 
g'elegen ist und von der Regierung jenes Sta-ates an- 
gelegt wurde, befindet sich diese Siedlung in erfreu- 
licher Entwicklung. Sie ist 1398 Hektar groß und in 
55 Koloniolose geteilt, von denen 54 besetzt sind. 
Die Siedler setzen sich der Nationalität nach zu- 
samraen aus 34 italienischen Familien mit 226 Per- 
sonen, 8 österreicliischen mit 54 Personen, 4 j)ortu- 
giesischen mit 34 Personen, 3 spanischen mit 10 
Personen imd 5 brasilianischen mit 51 Personen. 
Die angebaute Fläche beträgt 747 Hcktai*. Die, 
Hauptprodukte sind Mais, Kaffee, Reis, Bohnen, Zuk- 
keiTohr, Tabak usw. Im Jahre 1912 wurden pro- 
duziert: G72.600 Liter Mais im Werte von 53:800^, 
Kaffee im Werte von 70:9808450, 51.680 Liter Reis 
im Werte von 5:168-?, 76.770 Liter Bohnen im Wer- 
te von 9:519.?480, 6600 Liter Zuckerschnaps im 
.Werte von 1;122S, 32 Kilo Zucken-ohr-Rapadura 
im Werte von 78$, 6445 Kilo Tabak im Werte von 
8:172$260, 4614 Kilo Süßkartoffeln im Werte von 
230^700, 1770 Kilo Zwiebeln im Werte von 531$, 
Obst und Gemüse im AVerte von 790$. Der Gesamt- 
wert der Ernte betrug also 150:4088890, wozu noch 
tierischc Produkte im Werte von 20 Contos kamen. 
Für das,laufende Jahr wird die Ernte auf 190 Con- 
tos geschätzt. Die Kolonisten besitzen folgenden 
Vieh- und Geflügelbestand: 168 Stück Rindvieh im 
■Werte von 4: 656$, 64 Pferde im Werte von 11:025$, 
4 Maultiere im Werte von 740$, 588 Schweine im 
.Werte von 11:506$, 72 Ziegen im Werte von 648$, 
5422 Stück Federvieh im Werte von 6:191$, also 
im Gesamtwerte von 41:780$. An Rihrwerk sind 
11 Ochsenkarren imd kleinere Wagen vorhanden. 

Ferner gibt es 5 Puckerpressen und 6 Kaffeemaschi- 
nen. Von den Gebäuden sind 49 niassiv und 25 pro- 
visorisch, dazu gibt es 2 öffentliche Gebäude. Die 
Leopoldinabahn durchschneidet das Koloniegebiet in 
großer Ausdehnung, und die Station Sobral Pinto ist 
3,5 Kilometer vom Koloniesitz entfernt, mit dem 
sie duich eine Fahrstraßt; verbunden ist. Drei Stras- 
sen und zehn Vizinalwege stellen den Verkehr in- 
nerhalb der Kolonie her. Diese Angaben lassen er- 
kennen, daß die noch junge Kolonie sich gedeih- 
lich entwickelt und die in sie gesetzten lloffiumgiMi 
rechtfertigt.. 

H a n <1 e 1 s b e r i c h t. Die Börse war während der 
vergangenen Woche niclit sehr belebt. Gehandelt 
wurden fast ausschließlich Apólices Geraes, die zwi- 
schen 980$ und 985$ notierten. Der Umsatz in An- 
leihetiteln von 1912 war unlx^leutend. Ihr Kur.=( 
hielt sich auf 960$, derjenige der Anleihe von 1909 
auf 950$. Die itfunizipalanleihe der Bundeshaupt- 
istadt von 1906 behauptete sich fest uuf 205$ und 
206$. Die populäre Anleihe des Staates Rio stieg- 
auf 96$. Die Aktien der Bank von Brasilien schwank- 
ten zwischen 252$ und 255$, die der Docas de Santos 
behauptet-en sich auf 585$. Der Handel in Aktien 
der Docas da Bahia war etwas belebter, der Kurs 
schwankte zwischen 114$ und 116$ bei Terminge- 
schäften zwischen 117$ und 118$. 

Angekündigt wurde die demnächstige Emission 
einer Anleihe von 45.000 Contos für die Stadt Säo 
Paulo. Das Gesetz, das zur Aufnahme dieser An 
leihe ermächtigt, setzt den jMindest-.'Vusgabekm's auf 
90, die Zinsen auf 5 Prozent fest und sieht Tilgimg 
innei'halb 50 Jahren vor. Es sollen schon verschie- 
dene Angebote auf Uebernahme dieser Anleihe vor 
liegen. Außerdem wm'de davon gesprochen, daß die 
Stadt Säo Paulo noch in diesem .lahre auch eine 
äußere Anleihe von 3 Millionen Pfund Sterling auf- 
nehmen wolle und nur auf die Genehmigung des 
Staatskongresses warte. In Ix)ndon hat die Mappin 
& AVebb Brasilia!! Company weitere 100.000 Vor- 
zugsaktien zu 1 Pfund St-erling mit sechsprozentiger 
Verzinsung zum Zwecke der Kapitalserhöhung aus-, 
gegel>en. I)ie Ausgabe hatte vollen Erfojg und ei' 
zielte ein Agio von 5 Pi-ozent. In Zürich wiu'de die 
Sociedade Industiial e Commercial Suisso-Brasileira 
mit einen! Kajntal von 5 ^lillionen Franken gegTün- 
det. Die Aktiengesellschaft geht von der Union des 
Banques Suisses und der I^irma Sulzer Frères aus. 
In Paris erfolgte die Gründimg der Pernambuco 
Tramway and Power Company mit dem Kapital 
von 1 ^lilUon Pfund Sterling, die in Recife Stras- 
senbahnen betreiben und elektrische Kraft liefern 
will. Hinter dei- Xeugründung steht die Finanzgi'up- 
pe der Firma Dodsworth & Co. ,In Porto Alegre wur- 
den die Aktien des Banco Franco-Brasileiix) im Be- 
trage von 5000 Contos aufgelegt, die bedeutend übei- 
zeichnet wurden. 

In der vergangenen Woche änderte .sich der In- 
stand von Gold in der Konversionskasse nicht. Er 
belief sich auf 400.803: 740$668. Der Kurs erlitt je- 
doch eine leichte Ei*schütterung. Nachdem er sich 
seit dem 1. Januar zwischen 161/4 imd 16 5/16 ge- 
halten liatte, sank er unvorhergesehen auf 16 3/16. 

Am Kaffeemarkt hielt die Baisse an. Die Xotie- 
rung fiu' 15 Kilo Tyj) 7 sank auf 10$700, ent.spre- 
chend dem Rückgang an den europäischen und 
nordamerikanischen Märkten. In New York sank 
die Notierung von 13.10 auf 12.24, in 'Hamburg von 
66 auf 623/4, in Havi-e von 80 auf 761/2 und in Lon- 
doji vpii 58.9 auf 55. Glücklicherweise zeigten sich 
zuletzt die europäischen Böi'sen animiei'ter, was 
auch unsei-en INIai'kt wieder belebte. In Santos ging 
der Preis fiü" 10 Kilo von 7$OõO auf 6S750 zurück. 
Die Baisse wird allgemein auf Telegramme aus Bra- 
silieti selbst zurückjgeführt, in denen neue, wesent- 
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lieh höhere vSchátzimgeri für rlio kommende Hrnic i 
gegeben werden. steht zu erwarten, daß die 
.\farktlage sich biniion kurzem bessert, (ienn offen- 
bar ist die Baisse nur auf Spekulationsmanöver zu- 
rückzuführen, indem einige Händler jetzt kaufen 
wollen, um sich entweder für Termingeschäfte ein- 
zudecken oder um später teuer zu verkaufen. .\u- 
genblicklich sind die Kaiifordres spärlicli, ange- 
sichts der Versteigerungen des "\'aJorisationskomi- 
tees, I>a.s ist eine Erscheinung, die sich alljährlich 
wiederholt, aber regelmäßig xum Sinken der Preise 
beiträgt. Die großen europäischen Importeure benut- 
zen diese Gelegenheit, inn Abschlüsse auf Abiiefe- 
i-ung im zweiten Halbjahi* zu tätigen. p]s tauchte 
wiederum das Gerücht auf, daß da.s Valorisations- 
komitee seinen ganzen Vorrat verkaufen wei'de. 
Auch das trug znm l'i-eisrückgang bei. Indessen soll- 
te man dem Geri'icht angesichts der formellen Erklä- 
rjui_g'en de« Komitees und der Paulistan<n' Staatsrc;- 
gierinig keine Beachtung .schenken. In Frankreich 
nimmt die von dem Deputierten Damour ausgehen- 
de Bewegung auf HcKabsetzung dei' Kaffeezölie ihren 
I'oiigang. Natiu-lich ^Yill man als Kompensation die 
Ei-mäßigung der ln\asilianischen Zölle auf einige 
französische Protlukte haben. Die kann Brasilien 
aber nicht gewähren, denn e^ muß sonst Reklama- 
rionen andei-er Länder befiirchten, die unseren Kaf- 
fee gai- nicht oder ndt ganz geringfügigen Sä,tzen 
besteuern. Unsere. Regierungen müssen sich davon 
überzeugen, daß si(i noch sehr viel für die Kaffee- 
propaganda tun müssen. Der Konsum geht relativ 
zunick, wäha-end die R-oduktion meder Ixjträcht- 
rich zu steigen strebt, nicht nm- in São Paulo, aon- 
(iern in allen Kaffeest^iaten, einschließlich Paranás. 
Die Voraussicht dieser konnnenden großi^n Ernten 
erleichtei-t den Baissespekulanten ihre IVfanipula- 
tioncn. 

Der Zuckerniai-kt \\-ar fest, und der Preis ffu- 
Kristallzucker stieg auf 430 Reis. Die anderen Pro- 
dukte erlitten keine wesentlichen Aenderungen. 

Der Finanzminister hat beschlossen, bei der ge- 
Itlanten Zolltarlf-Ee.vision den Kurs von Iß d. zu- 
grunde zu legen, anstiitt des Satzes von 12 d., der 
heute skandalöser W-eise für die Goldberechnung 
noch angewendet wird. Damit tj'ägt er nur einem 
GelK>te der Gerechtigkeit Rechnung. Die Zollerträ- 
go sind übrigens in lieständigem Steigi.'U begriffen. 
Sie ergaben im Januar -1000 Contos mein' als im 
gleichen Monat des ^'orjahres. 

Die Zollhinterziehung e n bein> Postpaket - 
amt, die in der Zeit vom 11. November 1909 bis 
zum 30. April lOip vorgekommen sind und durch 
die dei' Piskum um etliche'tausend Contos geschä- 
digt wurde, bildeten vorgestei-n Gegenstand der Ver- 
handlung vor dem Bundcsgericht. Es erschienen vor 
dem Richter elf Postbeamte, die an den Schwinde- 
leien beteiligt, waren und die sich in Haft befin- 
den. Gegen ilire nicht verhafteten Kollegen, 5 an 
der Zahl, wm-de nicht verhandelt. Die /Vkten dei- 
Voruntersuchung, die zur Verlesung' gelangten, um- 
faßten 5 Aktenstücke mit mehr als 1000 Seiten. 
Die Verhandhmgen dauerten bis tief in die Nacht 
hinein. Der Bimdesrichter Dr. Olympio de Sá e Al- 
buquerque fällte jedoch kein Urteil, sondern behielt 
sich vor, die Akten erst noch eingehend zu studie- 
ren. 

Der Diebstahl der Prozeßakten. Diese 
neueste sensationelle Wendung, die der Piozeß we- 
gen der l-iOO Contos genommen hat, beschäftigt na- 
türlich nicht niu- die öffentliche Meinung in hohem 
^faße, sondern nicht minder auch die Gerichtsbe- 
hörden. Der Staatsanwalt Dr. Alvaro Pei'eira war 
bL% 2 Ulir nachts mit der .Vernehmunj' von Ge- 
riehtsbeamten imd des Angeklagten Barata Ribeiro 

beschäftigt. Das Ergibnis, z\i dem er gelangte, waj' 
der Antrag auf Verhaftimg des Elektrikers des Ge- 
bäudes des Obersten Bundesgcrichtes, Manuel Mo- 
reira, und des Bruders des Angeklagten, Francisco 
Ribeiro. Bai'ata Ribeiro protestierte in seiner Ver 
nelimung sehr energisch dagegen, daß er irgentl 
ein Interesse am Aktendielistahl haben kömie. Die 
Interessierten seien einzig und allein der Polizei- 
chef und der diitte Hilfsdeli^gat,, um die vielen Ge- 
meinheiten und Mißgiiffe der Polizei zu verdecken, 
und Herr Pimentel Duarte, um den Ijloydkassierei' 
Celestino Simões zu schützen. Dieser Protest scheint 
jedoch sehr wenig begründet zu sein, denn der eige- 
ne Advokat des Angeklagten, Dr. Alberto Beaumont, 
sagte aus, daß Barata Ribeiro ihn ins G-efängnis 
habe rufen lassen, um ihm auseinanderzusetzen," daß 
er eine Möglichkeit gefunden habe, um die Prozeß- 
akten zu stehlen, und c4aß er gewillt sei, 20 Con- 
tos für diesen Zweck auszugelKin. Der Anwalt lehn- 
te aber entschieden ab, einem solchen \'erbrechen 
zuzustimmen oder sich gar daran zu beteiligen. Das 
Verhör, das mit dem Rechtsanwalt Dr. Evaristo dt- 
Moraes angestellt wurde, war nicht minder bela- 
stend für Ribeiro. Die SaclivcrstäJidigen, die darübei' 
zu gutachten hatten, wie die Dielx; in das Akten- 
zimraer eingedrungen seien, kamen zu dem Schluß^ 
daß da.s Schloß nicht mit Nachschlüsseln und auch 
nicht mit Dietrichen geöffnet worden .sei. Während 
dieser Verhandlungen und Untersuchungen zur Fest- 
stellung dei- Schuldigen wurde gleichzeitig fieber- 
haft "daran gearbeitet, neue Prozeßakten fertigzu- 
stellen. Iis wird also kamn etwas für die Angeklag- 
ten bei der Affäre herauskommen. 

D r. P i n <l a h y b a d e ^M a 11 o s. Am, Donnerstag 
Abend verstarb in Petropolis im Alter von fast acht - 
zig .lahren der pensionierte Richter des Olxjrsten 
Bundesgerichte^, Conselheiro Dr. Pindahyba de Mat- 
tos. 5-1 Jalu'c hat er dem Lande als Richter ge- 
dient und erst im Alter, von 78 Jalu-en seinen Ab- 
schied genommen, um den Abend seines langen 
Werktags in Ruhe zu verbringen. Er war gleich 
nach seinen Studien an der Rechtsfakultät in Rt'- 
cife nach Rio de Janeiro gekommen, wo er von dei' 
kaiserüchen Regieriuig zum Staatsanwalt in Re 
zende ernannt wurde. Das war der Anfang seiner 
Laufbahn, die ihn zu den verschiedensten Stellun- 
gen brachte und ihn in den verscliiedensten Provin- 
zen tätig sein Ueß: in Rio de Janeiro, Min;^s Geraes, 
São Paulo, Pernambuco, Ceará und Rio Gi'ande do 
Sul. Dreimal war er Polizeichef, und zwar in Per- 
nanibucOj. Rio Grande, do Sul und Rio de .Janeiro, 
in welch letzterei' Provinz er auch dreimal das Amt 
eines Vizepräsidenteaa bekleidete, ^^on der kaiser- 
lich brasilianischen Regierung hatte er mehrere ho- 
he Orden sowie den Conselheiro-Titel; von der por- 
tugiesischen Regierung hatte er elrenfalls hohe Or- 
den und den Titel eines Ritters des königlichen Hau- 
ses. — Nach dem Sturze des alten Regimes blieb 
Dl*. Pindahyba de Mattos im Dienste der Justiz und 
war zuletzt Präsident des Obersten Bundesgerichtes. 
Der Veratorbene war ein aasgezeichneter Kenner 
des Rechtes und ein Mann von unlw^stechlicher 
Rechtlichkeit. Ehre seinem .Andenken. 

Sophie Anna Lorenz 

Wilhelm Ludwig Schlinkert 

Verlobte. 

Rio de Janeiro, 17. Februar 1913,' 
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tes S. Paulo 

lva))i(i voli/ielit sich in Europa iiiul deu Vcrciiiig- 
loii Staatoii vou Xoi'daiiierii<a die Kiitwiekiuiig voiu 
Ackerbau- zum Industriestaat. JMe Modernisierung- 
des räuralich begrenzten Aelcerbaues_. d. h. seine 
lioclientAvickelte intensivste Betriebsweise, hat (>s 
niclit vermocht, die. bei der schnell anwaclisendon 
Hevölkerung immer größer werdende Unterprodnk- 
liou an Getreide luid Fleisch aufzuhalten, ebensowe- 
nig die Tndiistrie mit den iiötig'en Rolistofi'eu m ver- 
sorg:en. 

Indien und Kußland, die. bedeutendsten (íetreide- 
produzenten und Exporteure der alten AVeit, zeigen 
in ihi'er wirtschaftlichen Entwicklung des räumlieh 
noch lange nicht be.gi'enzteu Ackwbaues (Muen 
Hchwcrfälligen Charakter, so daß sie nur einen Teil 
des Mankos an Bodenprodukten Europas decken 
kdnnen. 

Auch die schnelle wiilschaftliche Entwicklung Ka- 
nadas ändert weni^' an dem Problem der Getreide- 
versorguilg- dei' alten "Welt. Mit dem Fleisclüiefe- 
i'anten Australien ist heute Südamerika dei' wichtig- 
ste Faktoi- auf dem internationalen Markt in Bezug 
auf seine landwirtschaftlichen Bodenprodukl i' in Ge- 
stalt von Getreide, Vieh und Rohstoffen. 

Wenig' konsolidierte innere politische und wirl- 
scha-ftliche Verhältnisse, primitive Erschlietkuig der 
Produktionszone.il, minimale Bevölkerung', haben den 
Mintritt der La Plata-Staaten in den Kreis der Welt- , 
Produzenten sehr verzögert. 

Die laiKlwirtscliaftliche Bodennutzung hatte in 
Argentinien und Uruguay den (Jharakter der [.'r- 
wirtschaft, d. h. der Nutzung' der aufstehenden na- 
türlichen Produkte, für \\"elclie in genannten Län- 
dern ausgezeichnete Vorbedingungen existierten, sie 
so zu den bedeutendsten Ländern der Viehzucht ma- 
chend, ihnen bei geringer landwirtscliafllicher Be- 
völkerung* eine räumlich koIossaJe Bodennutzung ei-- 
möglichend. 

Die innere Konsolidieruiig', die Erschließung wei- 
ter Gebiete durch ein großzügig angelegtes Eisen- 
bahnnetz, der liedeutende Zustrom für Argentiniens 
l)riniitivste Lebensverhältnisse im Innern geeigne- 
ter Einwanderer, der genügsamen Italiener und der 
Deutsch-Russen, vollzogen in den neunziger .Tali- 
ren des vorigen .lahrhunderts den rapiden lleber- 
gang von der ür- zur ürwechselwirtschaft landwirt- 
schaftlicher Bodennutzung der Pampa Argentiniens: 
des weiteren den Febergang von einem kaum seine 

.eigenen Bedürfnisse an Brotgetreide deckenden Stna- 
te zu einem expoi-tierenden ersten Banges. 

Der Ackerbau war zunächst nur ein intermitiereii 
der, ein Mittel zu dem Zwecke, Ix-ssere und sichere 
Ijebejisbeding'ung'en für die Viehzucht zu schaffen, 
welche bereits einen hohen Grad der Verfeinerung 
eiTeicht hatte. Im allgemeinen standen die argen- 
tinischen Estancieiros dem Ackerbau in eigener Re- 
gie wenig sympatlüsch gegenübei', und so eiitwik- 
kelte sich das für Zentralargentiiiien charakteristi- 
sche System des nomadisierenden Ackerbaues. 

Der "Latifundien-Besitz war und ist eine für Ar- 
gentinien typische Erscheinung, die ihren Ursprung 
teilweise in der Kolonialepoche hatte, aber erst nach 
der Unabhängigkeitserklärung zur vollen Entwick- 
lung gelangte, als die in den politischen Wirren bc- 
rtMligten Personen notwendigerweise die ,,Beati jms- 
sedentes" werden muBten, 

Die Pazifizierung der Pampa und der angrenzen- 
den Territorien in den Jahren 1878—1882 erwei- 
terte Ulli ein vielfaches das ziu' Bodennutzung geeig- 

nete Areal, in diesei' Zeit ist wirtschaftlich einer 
der größten Fehler von seilen der argentinischen 
Regierung begangen worden durch den Verkauf dei' 
Ländereien der nougewonnenen Gebiete in größeren 
Losen ä|rößtenteils zu Si>ekulatio)iszwecken, ohne an 
das Reservieren größerer Strecken T^andes für eine 
spätere seßhafte Kolonisation zu denken. 

Die Topographie^, die groß<'. Fruchtbarkeit der ar- 
gentinischen Pampabödeii mit ausgezeichneter An- 
baufähigkeit der Luzerne, begünstigten den nomadi- 
sierenden intermitierenden Ackerbau mit dem haupt- 
sächlichen Zweck, bessere Weiden nach einer drei- 
bis vierjährigen Bodenbearbeitung durch Ansaat von 
fjuzerne zu schaffen. Charakteristisch für diesen 
Ackerbau war die N'ei'pachtung in Form der Halb- 
scheid-Wiitschaft, italienisch — mezzaoiria, eine den 
itiihenischeii Kolonisten von ihrer Heimat bekann- 
te Wirtschaftsform. 

Wie keine anderti Betriebsweise war der noma- 
disierende jVckcrbau geeignet, in kurzer Zeit weite 
Strecken unter Kultui' zu nehmen, ausgedehnte 
erstklassige Weiden zu schaffen und große Men- 
gen Uandelswerte zu produzieren. 

Das Bestrel>en der Jjatifundien-Besitzer, baldmög- 
lichst größere Flächen besserer Weiden zu erhal- 
ten, die kurze Dauer der Pachtiieriode, ließen den 
extensivsten Wiiischaftsinodus als am ang'ebrach- 
testen erecheinen. 

Der relativ geringe Nettoertrag der landwirt- 
schaftlichen Proctukte drängte zu einem Anbau we- 
niger Haui'tkulturpflanzen in größerer Skala im Ein- 
zelbetriebe. Als typisches Bild galt und gilt noch 

■ heute die landwirtschafthche Betriebsform von hun- 
dertfünfzig bis zweihunderi Hektar mit den Haupt- 
kulturpflanzen Mais und Lein, oder AVeizeii und Ha- 
fer. Kleine sekundäre Kulturen fajiden in diesen 
Betrieben mir minimale Verbreitung uiul wurden 
erst s]:»ätei' in kleinen Spezialbetrioben ausgeführt. 

So ist die Entwicklung der Landwirtschaft Argen- 
tiniens zu verstehen, die in Bezug auf ihre Ausdeh- 
nung eine ungeahnte rapide Entwicklung nahm, die 
vor allem begünstigt wiu'de durch die energische 
Regierung des Präsidenten Roca, durch die ^st- 
legung des Papiergeldkurses, diu'ch die Erledigung 
dos Grenzstreites mit Chile am .Anfange unseres 
Jahrhundert«, dem Vorabende eines in der Geschich- 
te aller Völker beispiellosen wirtschaftlichen Auf- 
schwunges. ■ 

Na-ch den Heuschreckeninvasionen der neunz^er 
.fahre folgten von 1000 1006 reiche Erntejahre, (lie 
daíí A'eilraueii zur Rentabilität landwirtschaftlicher 
Tätigkeit enorm stärkten, in den Anfangsjalnen dem 
Kolonisten in einer Jahresernte einen häufig den 
bislier gering im Preise stehendem Bodenwert über- 
treffenden Rohertrag liefernd, der ihn aus dem .Vb- 
hängigkeitsverliältnisse befreite und ihm ermöglich- 
te, Herr auf eigtmer Scholle zu wft'den. Hand in 
Hand mit diesen ausgezeiclmeten Ernten ging eine 
rapide Steigerung der Bodenpreise, deren treiban- 
der Keil einerseits da^s Verlangen der Kolonisten 
nach Eigenbesitz war, andererseits die Spekulation, 
die, wie in allen Neuländern, .w auch dort, sich des 
fftr ihre Zwe«ke erträglichsten Objektes bemäch- 
tigte. Hierin ist die Ursache des sj)ekulativen Ein- 
sdilages im argentinischen Wirtschaftsleben mi su- 
chen. 

Die bisherige seßhafte Kolonisation, die nur ein*» 
geringe Bedeutung ei'langt hatte, gelangte auch erst 
^etzt zur eigentlichen Blüte und wies erst jetzt mit 
der Aufteilung der Litoralzone des Paraná eiji kräf 
tig pulsierendes Leben au(, zu dem die durch den 
Eigenbesitz bedingte veränderte landwirtschaftliche 
Betriebsweise die nötig-e Stabilität schuf und obige 
Zone zu der wirtschaftlich gesündesten Argentiniens 
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ma-clite. Alle Kreise wurden in diese (ilaiizpeiiode 
\virtsch.aftlichen Löbens hineingezogen, — so auch 
die Caudilhos; denen, durch die ilu-en Anhäjigern 
sich bietende lolmende landwii-tschaftliche Betäti- 
gung, der Boden für Putsche und Chirinadas ent- 
^gen wurde, der LiebUngsbeschäftigung ki-eolischer 
Zeit. Daß das Voi'schmuden dieser periodisch inuner 
Mdederkelirenden Störungen von allergrößtem fin- 
flusse-für die innere Gesundiuig und fiü- den Kredit 
Argentiniens im Auslande war, liegt auf der Hand. 

Zentral-Argentinien, d. h. die Pampa-Ebene, ist 
jedoch nicht identisch mit den wenige;^ bekannten 
G^birgsregionen, der nördlichen Waldregion, den 
Provinzen Entre Eios imd Corrieiites und den Ter- 
ritorien Patagoniens. Gewiß hat aucli das Zentrum 
seinen wirtschaftlichen Einfluß durch vermehrte und 
verbesserte Bodennutzmig ausgestrahlt, jedoch he- 
gen genamite Zonen fern von den natürlichen Ein- 
fallpforten, den Hcäfen von Buenos Aires, Rosaiio 
und Baliia Bianca, andererseits bietet der Tonboden 
der Provinz I'lntre Rios zwar ausgezeichnete natür- 
liche Weiden, aber keine gleiche Anweiidungsmög- 
liclikeit nomadisierenden Ackerbaues zm- Schaffung 
besserer AVeiden, da der strenge Tonboden den An- 
bau der Luzerne zur AVeide unmöglich macht. Pata- 
gonien hat überdies nui- eine geringe Besiedlungs- 
möglichkeit. 

Bie vorzügüclien ik)denverhältnisst! der Pampa- 
Ebene mit ausgezeiclmeter geographiBch-wirtscliaft- 
licher Lage, sich anlehnend aTi eine der Ijedeutend- 
sten AA^'assersti'aßen der Welt, den Paraná, in in- 
nigster Verbindung mit den drei bedeutenden Häfen 
Buenos Aires, Eosario und Bahia Bianca, lialwn 
nicht nm- allein zu einer Zentralisation der Boden- 
Produktion, sondern auch zu einer solchen des Ge- 
samtwirtschaftslebens geführt, welch letzteres sein 
Zentrum in der eineinhalb Million zählenden, ein 
Fünftel der Gesamtbevölkerung der argentinischen 
Republik ausmachenden, Bundesliaupt-stadt Bueno:-! 
Aires besitzt. 

Dei- nomadisierende Ackt^rbau in extensivster 
Form mit Großkultm- nur \A'eniger landwirtschaft- 
licher Nutzpflanzen hat, so sehr er auch für eine; 
Massenproduktion geeignet war, doch auch seinn 
greßen Nachteile in der Technik landwirtschaftli- 
cher Produktion, in der geringen Stabilität der wir! - 
fccliaftlichen Lage des Einzelnen, vor allem aber 
bezüglich derselben im Gesamtwirtschaftsleben eines 
Staates. Extensive landwirtschaftliche Betriebswei- 
se bedingt dm'chaus nicht eine irrationelle mecha- 
nische I^denbeaj-beitung, sie fühi-t, aber leicht zu 
einer solchen, imd diese ist in Argentinien aucli 
heute noch häufig zu beobachten. Sie hat. liäufig 
ihren Ursprung in dem Ideengang, daß rechtzei- 
tige Niederschläge die mechanisclie rationelle Bo- 
denvorbereitung und physikalische Verbesserung der 
Böden, zur mögUchsten Siclierstellung des Ertra- 
g'es, illusorisch machen. Ein solcher Ideengang ist 
identisch mit dem Erwarten eine^ ,,10eus ex mac- 
china", ein Ideengang, der <las Resultat landwirt- 
schaftücher Tätigkeit zum großen Teile dem Zu- 
fall überläßt. ]>er Anbau nur weniger Kulturi)flaii- 
üen setzt den Einzehien bei Mißernten der Gefahr 
cie^ Total Verlustes des AVirtscliaftsjahres beim Feh- 
len weiterer landwirtschaftlicher Betriebszweige als 
Eimiahme^uellen aus, drängt die Arbeitstätigkeit oft 
auf die Hälfte und weniger der jälu'lichen Arbeits- 
möghchkeit zusammen, benötigt zur Ernte der ko 
lossalen Massenpi'odukte zahlreicher Arbeitskräfte, 
flie nolens volens in der Peiiode geringerer Arbeits- 
möghchkeit in die Stätte abströmen müssen, oder in 
Gestalt überseeischer AVandei-arbeiter eine unerfi-eu- 
liche Erscheinung in einem Neulande sind. 

Nomadisierende Ackerbauer verwachsen zu we- 
nig" mit dem Boden ilner neuen Heimat, können er- 

klärhcherweise keine Lieixi zin* Scholle, die nicht 
jihr eigen ist, haben; ihr Interesse für das Gedei- 
: hen ilirer Tätigkeitszone und des Gesamtstaates 
j kann nur ein geringffs sein. Die scharfe Ti'cnnung 
1 landwirtschaftlichei- Tätigkeit zwischen Ackerbau 
und Ajehzucht, wie sie im allgemeinen in Argenli- 

, nien übhch, führt l)ei Mißjahren, wie die letzten 
I Jahre bewiesen haben, zu Kalamitäten des Einzel- 
nen und schweren Krisen des Gesanitwirtschafls- 

I weeens. 
I Vorherj-schender, Latifundien-Besitz, landwirl- 
' scliaftliche Betriebe mit ausschheßlicher A'iehzucht 
I einerseits, oder ausschließlich nomadisierendem Ak- 
I kerbau anderseits, sind die Schattenseiten des argen- 
j linischen Agrarstaates. Die argentinische Regierung 
i wird nicht umhin können, soll die wirtschaftliche 
Lage ihres Landes die notwendige Stabilität erhal- 
ten, den Pi'oblemen der kombinierten landwirtschaft- 
lichen Betriebsweise (Ackerbau und A^iehzucht), dej- 
Entwicklung' des nomadisierenden Ackerlwiues zum 
seßhaften, ihre gi-ößte Aufmerksamkeit zu widmen. 
Es ist diesem zukunftsreichen Lande und seiner in- 
telligenten Bevölkerung, (üe so Hervorragendes auf 
dem Gebiete der A^'iehzucht geleistet hat, dessen In- 
teressensphären mid I'roduktionsmöglichkeite-n 
durchaus nicht mit denen Bi-asiliens kollidieren, voll- 
ster Erfolg zu wünsclien. Ai;gentinien ist nocli lan- 
ge nicht an der Grenze seiner Pi'oduktionsmöglich- 
keiten angelangi, doch dürfte das Temço in der Ent - 
Wicklung künftig ein langsameres sein. Argenti- 
nien M/ird auch in Zukunft dei' Hauptproduzent von 
Getreide und Fleisch bleiben; zukünftige rationel- 
lere Betriebsweise der Landwirtschaft und das A'er- 
schmelzen der noch getrennien Betriebsformen las- 
sen heute jiocli keinen Sclduß auf die definitiven 
Produktionsmöglichkeiten zu. -- 

Die Republik Uruguay zeigte in ihi-er Entwick- 
lung zum Agrarstaate dasselbe Bild landwü*tschaft- 
licher Produktionnrichtung wie Argentinien, d. h. 
ausschließlicher A'^iehzucht. Bei den günstigen na- 
türhchen Grenzen dieses Landes vollzog sich die 
Pazifizierung schon zu kolonialer Zeit, so daß schon 
l>ei der Unabhängigkeitserklärmig fast alles Land 
sich im festen Besitz befand. Trotz der fast un- 
unterbrochenen inneren Unrulien erreichte die ,Vie]i- 
^Licht einen hohen Stand. Die inneren AA'in'en wa- 
ren aber nicht^^'eeignet, di(> Einwanderung zu för 
dem, daher blieb die Gründung von Kolonien auf 
ein Minimum beschränkt, so daß auch noch heutti 
die A iehzucht jjei weitem überwiegt. Fin* diese exi- 
stieren ausgezeichnete natürliche AVeiden, so daß 
hier der Ackerbau wenig intermitierend auftritt und 
feeine nomadisierende Form hier unbekannt ist. Di(i 
heutjge Zone des Ackerbaues erstreckt sich nicht 
über 200 Kilometer nord- imd westwäj"ts der Haupt - 
Stadt Montevideo. Kann auch lieute noch nicht von 
einem intensiven Ackerbau geredet werden, so ist. 
doch durch die Seßhaftigkeit de.s Kolonisten odor 
durch längere Pachtdauer eine rationellere Boden 
bearbeitung bedingt und dort, vorhanden. In neuerer 
Zeit ist man sehr bestrebt, Ackei'baiikolonien zu 
gründen, für welche besonders zu Weizenbau äus- 
serst geeipiete Böden vorhanden sind. Die relati\' 
hohen Bodeiipreise und die noch nicht konsolidi?r- 
ten^ inneren Verhältnisse dih'ften jedoch vorläufig 
nur eine lang'same Entwicklung ermöglichen. Uru- 
guay wird auch in Zukunft das ideale. I.and dei- 
A'iehzueht, speziell der Schafzucht, bleiben, für die 
flijcrah größtes A'erständnis vorhanden ist. 

^ Selbst etwaige zukünftige Unruhen können deren 
Entwicklung nur vorübergehend hmderlich sehi und 
bei dem allgemeinen AA''ohlstand die auf der A'ieh- 
zucht beruhende wirtschaJtüche Bedeutung dieses 
Staates wenig beeinträchtigen. — — . 
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Bieten Argeiidiiien und (Trugua.y in ilu-en heuti- 
gen Produktionszonen hei allen Verachiedenlieiten 
ein ziemlich typisches Bild landwiri.schaftlicher Pro- 
duktionsfoi-ni. von der man als von einer Ijandwirt- 
schaft der La Plata-Btaatcn sprechen kaiui, so bie- 
tet Brasilien das allerbunteste Bild laudwhischaft- 
licher Produktionsmöglichkeit. Das ungeheure, sich 
iiljer die verschiedensten Kliraate erstreckende Ge- 
biet, die große Verscliiedejiheit seiner Topogra.phie, 
die Mannigfaltigkeit seinei- Bodenarten erniöglichen 
diesem Riesenreiche die Ei-zeugimg aller landwirt- 
schaftlichen Produkte. Diese Mannigfaltigkeit er- 
laubt ei!j eine biX3Íte solide Basis zu schaffen für eine 
zukünftige Industrie, für welche der lleichtum iui 
'Minei-alien und landwirtschaftlichen Rohstoffen bei 
dem im Ueberfluß vorhandenen Wasserkräften glin- 
f^tige .\uspizien Weten. 

Der l'msclnvung, den die Aufliebuug der Slvlave- 
rei notwendigerweise diu'ch die gänzliche Eeform 
des sozialen Lebens liervorrief, bedeutete einen 
Rückschlag für die Geltung Brasiliens in der Welt- 
wii'tschaft, ein Rückschlag, der erst in neuerer Zeit 
ganz überwunden wui'de. 

Bei der geographischen Lage Brasiliens am atlan- 
tischeji Ozean ergeben sich, so'viele Häfen als Lini 
ga.ngsi)forten und Ausgangspunkte wirtschaftlichi'r 
Erschließung, daß hier von ehier Zentralisation des 
\\irtschaftlichen Lebens, wie sie in Argentinien in 
Erscheinung tritt, nie di& Rede sein kann. Ich halte 
ctiefies als äußerst günstigen Faktor für ehie dau- 
ernde gesunde EntA\ickhmg der brasilianischen 
Union. 

Bezüglich der gegenwältigen landwirtschaftlichen 
Produktionsrichtung ergeben sich schon heute ziem- 
lich charakteristische Bilder der verschiedenen Staa- 
ten Bi'asiliens. 

Rio Grande do Sul, Santa Catharina und Paraná 
als Vieh- und Zerealien-Produzenten; ^ão l"'aulo als 
Kaffee-Produzent allerersten Ranges; Matto Grosso, 
Goyaz, Minas besitzen ebenfalls bedeutende Vieh- 
zucht; die nördlicheren Staaten sind Produzenten 
aller subtropischen und tropischen Erzeugnisse, mit 
bedeutender Extraktivwirtschaft. 

An dor Spitze der Staaten der brasilianischen 
Ijiüon marschiert.sowohl in wirtschaftlicher Bedeu- 
ttmg als auch wegen seiner gesamten fortschritt- 
lichen Entwicklung der Staat Sã,o Paulo. Vniversell 
liekannt ist der Staat als bedeutendster Kaffecpro- 
duzent. Seine wirtschafthcii vorherrschende Stel- 
lung verdankt São Paulo den unüberi reff liehen Pro- 
duktionsbcdingmigen für diese Rubiacee. Ist so nach 
außen hin der Staat São Paulo durch dit; Bedeu- 
tung seiner Produktions- und Handelswerte auf dem 
internationalen Markte bekannt und bewert;et wor- 
den, so ist seine gesamte' fortscluittliche l^ntwick- 
lung, die eine äußerst erfreuliche in Südamerika 
ist, noch viel zu Avenig gewürdigt worden. 

Obgleich für den Staat São Paulo natürliche Gren- 
zen mit seinen Xachbarstäaten existieren, so kann 
er wirtschaftlich doch nicht als isolierier Staat be- 
trachtet werden. Für ihn existieren Einflußzoneu 
oder Hinterländer, nämlich ein gi'oßer Teil von 
Matto Grosso, Teile von Pni'anä, l\Iinas und Goyaz, 
Zonen, yon und zu denen die .Lebensadern in Ge- 
stalt von Eisenbahnen führen, so ein Gesamt-Pro- 
duktionsgebiet erg-eben, das auch noch außerdem 
eine gemeinsame Aus- und f]inj;angspfoi'te in dem 
Hafen von Santos besitzt. .Vn anderer Stelle /„Die 
Landwirtschaft im Staate São Paulo") sind dieland- 
wirtsclialtlichen Produktionsmöglichkeiten, die sich 
aus Khma, Lage und Boden ergeben, eingehender 
besprochen. Es soll hier die wiilschaftliche Bedeu- 
tung der Gesamt])roduktion, sowie ihi'c zukünftige 
Picht ung eingehender erläutert werden. Die süd- 
amwikanischen Läjider, und mit ihnen der Staat 

São Paulo, bieten nicht allein dem Landwirte ein 
interessantes Studium, sie sind besonders wegen 
ihres zukünftigen Einflusses auf das AVeltmrtschafts- 
leben von ungeheurer, noch nicht abzuschätzender 
Bedeutung. Häufig wird in der Gegenwart die ]<Ya- 
ge gestellt; ,,lst die jetzige günstige wiiischaftlicho 
Lag© des Staates São Paulo eine dauernde und da 
mit gesunde?" Diese Frage verdient ausfülu'liche 
Beantwortimg. . ITeberraschend schnell hat sich nach 
der Kaffeevalorisation die durch die Uebernroduk- 
tion an Kaffee entstandene Krise überwinden las- 
sen und das wirtschaftliche Leben rapid entwickeU. 
In der schnellen Entwickhuig liegt wohl am meist .^n 
obige Fragestellung begründet. 

Xun folgen allerdings häufig in Neuländern Pe 
rioden raschen WirtschaftHchen Aufstieges schwere 
Krisen und Rückschläge. Es erschien daher für die . 
Beurteiliuiü- der wirtschaftlichen Lage des Staates 
São Paulo' angebracht, einen Ver_gleich zu ziehen 
mit den Staaten am Rio I-a Plata, die unlängst den 
Schnelligkeitsrekord wii'tschaftlicher Entwicklung 
geschlagen haben. 

Die Bedeutung euies Staates im Wirtschaftsleben 
hängt In allerei-ster Linie von seiner Produkt ions 
fähigkeit, d. h. seinen Produktionsmitteln ab. Von 
letztei-en sind die natürlichen Pi'oduktionsmittel die 
wichtigsten und die Voraussetzung zur Aiiwendung 
der übrigen Produktionsfaktoren. Diese natürlichen 
Produktionsmittel sind (irund und lk)den und allí» 
jene Momente, welche die Ertragsfähigkeit des Bo- 
dens beeinflussen wie Klima, Lage, wirtschaftliche 
und soziale Verhältnisse. Grund und Boden allein 
können, aligesehen von der Extraktivwirtschaft, kei- 
nen Ei'ti'ag abwerfen, dazu sind noch die weiteren 
Produktionsmittel, Kapital und Arbeit, erforderlich. 
Grund und Boden des Staates São Paulo, in gün- 
stigstei' Weise durch Khma und Höhenlage beein- 
flußt, eignet sich hervorragend zm- Kaffeekidtur, 
des weitereu für den .\nbau aller Kult\n-f)flanzen 
dei* gemäßigten und sutropischon Zini(\ imd außer- 
dem ztu" Viehzucht. Neben KaHeo können Baum- 
wolle, Reis und Zuckerrohr zu großer Bedeutung 
gelangen. Trotz aller bisherigen P>folge der Poly- 
kultur über^^"iegt noch heute die Kaffeeproduktion 
derartig, daß von einer fast einseiti^a:cn Produktions- 
i'ichtung gesprocheji werden kann. Die Kaffeekultur, 
der I.eb(Misnerv des heutig-en Pauhstaner Wirt- 
schaftslebens, M'ird allerdings auch in Zukunft be- 
züglich seines Handelswertes die Fühnmg belml- 

.ten. Eine solche einseitige Produktionsrichtung birgt 
aber für das \\irtschaftliche Leben eines Staates 
große Gefahren in sich, führt leicht zvu' Ueberpro 
duktion,,besonders bei Produkten, die nicht zum un- 
umsäuerlichen Lebensimterhalt gehören, fülirt. da- 
durch zu Krisen, hervorgerufen durch das Fehlen 
von Erzeugnissen, die in ihrer Gesamtheit das wirt- 
schaftliche Gleichge'fticht erhalten. In diesem Sinne 
ist dem Anbau von Kaffee bei aller seiner dau- 
ernden Wichtigkeit eine weise Ikschränkmig auf 
zuerlegen, bei gleichzeitiger möglichster Intensivie- 
i-ung seiner Kultm'. 

Die bisher erzielten Erfolge der Polykultur, spe 
ziell der BaumM'olle, des Zuckerrolu-es und des Rei- 
ses, berechtigen zu den schönsten Hoffnmigen, eben- 
iso die in der Viehzucht erzielten Resultate. Von 
einer ähnlichen, fast märchenhaft ei-scheinenden, 
schnellen Vermehnmg großer Ma.ssen-Handelspro- 
dukte, wie in Argentinien, kann hier allerdings nicht 
die Rede sein. Die räumliche Entwicklung des Ak- 
kerbaues und der A'iehzucht wird hier eine langsa- 
mere sein. Bodenart und topogTai)hische Lage er- 
heischen für die Landwirtschaft einen anderen Cha- 
rakter; das Ueber^^iegen des inittleren und kleine- 
ren Besitzes hier, eine andere Betriebsform als in 
Argentinien l>ei der Bedeutung der dortigen Lati- 

i(unesp"®'2 13 19 20 21 
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fundiein\irt9chafr. Die j-äuinliclie Entwiekhmg isl 
ferner im höclisteu .\[aßt' abliängiji- vom Zuzug neuer 
Arbeitskräfte, von einem geeigneten Einwande- 
rungs- und Kolonisten-Eleuient, das im Staate São 
Paulo bisliei' zum gröliteii Teile von den Kaffee- 
fazenden absorbiei't wurde. Alle Verhältnisse im 
Staate São Paulo sclilielien gliiekliciierweise den 
nomadisierenden Ackerbau aus und werden zur b(^- 
währtesten Form land Wirtschaft lieher Tätigkeit, dem 
seßhaften Klein- und Mit!elbetriebe fülu'en. Stellt 
,so der Staat São Paulo in der Schnelligkeit räum- 
licher Entwicklung des Ackei'baues zurück, so leuch- 
tet doch' der gi-oße Vorteil einer weniger schnellen, 
doch stabileren Erschheßung- mid Bodennutzung mit 
notwendig seßhafter Kolonisation gegenübei- der 
sprunghaften Entwicklung, der flulctuiorenden Be- 
völkerung, der Konzentration der vagierenden Ele- 
mente in wenigen Großstädten, Avie wii' hi Argen- 
riaiien beobachten kömum, ein. 

São Paulo verfügt wie Zeuti-al-Aigeiitinien über 
ein gutes lOisenbahimetz, vor allem aber über viele 
bedeutende Bevölkerungswiitren, Städten mit 10 bis 
4Õ.000 EiuM'oluiern. Viele von diesen Städten zei- 
.gen schon lieute ein reges wirtschaftliches Lelien; 
alle aber bieten als lokale Märkte nicht zu unter- 
schätzende Stützpunkte füi- die .Vusbreitimg der 
Landwirtschaft. São Paido verlugt ferner im gan- 
zen Staate über bedeutende Wasserki'äfte, welche 
die Verarbeitung der Rohprodukte, der Biuimwolle 
luid des Zuckerrohres, soziisagen an ihren l.'r- 
sprungsorten aussichtsreich ersclieinen lassen. Die- 
se beiden letzler<;n Umstände sind von eminenter 
Bedeutung^. Sie wenlen zu einer Dezentrahsation des 
■Wirtschaftslebens führen imd dasselbe, als über das 
ganze Staatsgebiet verteilt, harmonisch gestalten. 
Entsprechend seiner Wichtigkeit dokumentiert sich 
auch heute das Hauptinteresse l>ehördhcher und pri- 
vater Kreise, neben der Fördenmg der Technik der 
vei'scliicdensten laiulwirtschaftlichen JJetriebszwei- 
ge, in ihr Heranzielumg der notwendigen Einwan- 
derer und Koloidsten. Die Schwiei'i^keiten, welche 
heute der italienischen .\uswandenmg nacli Brasi- 
lien bereitet werden, sind allgemein bekannt. Die 
italienische Einwanderung ist für den Staat São Pau- 
lo zu wichtig, als daß man ihr nur geringe Bedeu- 
tung beimessen könnte. Eine i'«ge Propaganda an 
Ort tnid Stelle, d. h. in Italien selbst, von seiten 
gründlicher Kennei- dieses Staates, ohne alles pluui- 
tastische Beiwerk, wie es Weltenbummler und Ije- 
rul'sniäßige Reiseschriftsteller oft betreiben, dürfte 
zusammen mit den schlagendsten Beweisen wirt- 
fichafthchen Wohlergtdiens im Auslande, den Geld- 
nmesseu italienischer Kolonisten bald Wandel schaf- 
fen. 

Neben Italien rekrutiert sich das Hauptkontin- 
gent der Einwanderei' aus Spanien und Portugal. Als 
iselu* gute landwirt.Schaft liehe Einwanderer kommen 
ferner die Letten, Deutsch-Ungarn, Deutsch-Iiussen. 
Polen und Euthenen in Betracht. Sie alle besitzen 
eine ausgeprägte Eielx* zur 'Scholle und sind jiii 
harte Arbeit gewöhnt, wie sie die Anfangsjahre der 
Koloniste:itätiglsieit nun einmal mit sich bringen. G(>- 
genwärtig bildet Argentinieii das Hauptziel dieser 
.Auswanderer. Obige Elemente, die sich vorzüghch 
für Idesige Verhältnisse eignen, zu gewinnen, dürf 
te die darauf anzuwendende Mühe reichlich loli 
nen. Die Länder Zentral- und Nordeui'opas stellen 
bei ihrer g-iuistig'en Aviilschaftlichen Lage nui' eine 
gelinge Anzahl Auswanderungslustiger. ]>er Schwer- 
punkt einer Pi'opaganda in diesen Ländern dür[t(^ 
wohl mein- auf kommerziellem Gebiete hegen, des 
ferneren in der eingehenden Iliustrierung der vor- 
teilhaften, mannigfalrigen Möglichkeiten füi' Inve- 
•siierung europäischer Kapitalien, l)€sonders zur 

Eaumwoll- und Zuckerproduktion, die hier e:rn|.5e 
Zukunft hal)en. 

Südamerika biet(.'t in seinen verschiedenen I/in- 
dern so viele Möglichkeiti-n wirtschaftlicher B.'täti- 
gung und E.\.istenz, daß für jeden ein i-eicldialt iges 
Sfenu zui- .Vuswahl vorhanden ist. Zweck diesci- 
Skizze isl es nicht, eine Bt^einfliussung zu Un.irunstcn 
irgend eines Landes herbeizuführen. Wo immer aber 
von ehiem Lande dei' Zukunft gesprochen wird, lial 
sicher der Staat Sã» Paulo das Recht, mit an er- 
ster StelJe genannt zu werden. Entspricht er auch 
nicht dem Ideal der Träumer, einem Se.hlaraffen- 
lande, so bietet er doch jedem Heimatmüden, der 
die Arme riilu'en kann und will, mag er auch nU 
im .-Vnfange durch ehie harte Schule gehen jnüs- 
sen, bis er den passenden Platz gefunden, ein gün 
stiges Tätigkeitsfeld. Leben mul leben lassen ist 
liier bei größter Ellbogenfreiheit die Ma.xime, die 
nicht das Niederringen des Nächsten, das Schreiten 
über Kadaver, kennt, dieser häßlichsten Begleiter- 
scheinung wii'tschaftliehen Emporstrebens im euro- 
päischen und nordamerikanischen Kampf ums Da 
sein. 

Günstige Produktionsbtidingungen bei gesundem 
Klima, Sicherheit der i'ei'son und des Kapitals sind 
ausschlaggebend für wirtschaftliche B<'tätigung in 
Neulän'dein. Die noch heute, vor allem bei dem nocli 
immer zum Teil romantisch, veranlagten Deutschen, 
vorheiTschende Vorstellung von dem Tropenwun- 
dei'land Brasilien hat wirtschaftlich keine gröüer:^ 
Bedeutung als die Fransen am Kleidti, so sehr auch 
die verschwenderische Pracht, mit welcher die N'a- 
tui' dieses Land ausgestattet, auf Herz und Gemüt 
Mirkt. 

Der Staat São Paulo muß als einer der wirtschaft- 
lich gesündesten liewei'tet Wiu'den. Wer südameri- 
kanische Verhältnisse kennt, kann der Regierung 
dieses Staates seit .laliren seine höchste Anerken- 
nung nicht versagen in ihrem Streben, dem Staati^ 
ein solides Fundament zu geben. Daran ändern auch 
nichtij noch vorhandene Unvollkominenheiten, dii; 
in jedem Neulande eine gei'eehte'imd nachsichtige 
Beurteihnig finden müssen. 

Unt^pr solchen Verhältnissen muß die Weiterent- 
wicklung des Staates São Paulo inne gesunde sein, 
was nicht ausschließt, daß gehegte Erwartungen teil- 
weise nicht in EriulUmg gehen werden. Stagnatio- 
nen werden, wie überall in der Welt, auch hier ein 
mal einti-eten; Krisen, die das ganze Wirtschafts- 
leben (erschüttern, dürften jedoch hier in Zukiuifl 
ausgeschlossen sein. Möge dei' Pauhstaner, wie bis- 
her, so auch in Zukunft die Initiativen seiner Re- 
gierung aufs möglichste unterstützen und verallge- 
meinern, getreu dem Wort: 

^.Inmier Mut, das ist des Wassers Braucli; 
Hebt die Welle, dann trägt sie auch." 

Aus aller Welt. 

Die Schreckenstat eines wahnsinni- 
gen Soldaten, ^^'iü berichtet, hat unlängst hi 
■Neveiuinje dei' Titularkoriioral .lohaiui Rschaek der 
7. Kompagnie des Infant erieregim'ents Erzherzog 
Salvator Xr. 18 in einem Anfall von 'Wahnsinn vic-r 
Soldaten erschsssen und fünf verwundet. Nach 
kurzem Kampf mit der aus <ler nahe gelegenen Ka- 

I serne herbeigeeilten Bereitschaft wurde er sdbst 
I getötet. 
1 Die Frau mit dem Bart. Di(,' Paii.ser medi- 
zinische Welt ist in große Aufregung versetzt über 
eine Entscheidung der fünften Zivilkammer. Eine 

. .Frau hatte die Hilfe eines Arztes in .Inspi'uch ge- 
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nominell ,um ihren etwas srarken durch Ru- 
(liotherapie beseitigen zu lassen. Xaeh der 15. 
Sitzung zeigte es'sich, daß das ganze. Gesicht ver- 
hrannl war. Die Frau stellte Schadenersatzan- 
sprüche. Trotzdem von l'achmännisCher Seite er- 
klärt wurde ,daß der Arzt keinen Fehler begangen 
habe, flie Behandlung von vorneherein als gelahr- 
licli anzusehen gewesen sei und man mit einem 
solchen Ergebnis zu rcchnen hatte, wurde der Arzt 
zur Zahlung des Betrages von fünftausend \hirk 
verurteilt. 

E i n e s e 11 e n e A iQ i q u i I ä t. Aus Sarajevo wird 
gemeldet: Wie da-s .Amtsblatt aus Mostar zu be.- 
ricliten weiß, befindet sich im Besitze des Regie- 
rungsvizesekretärs Mehmed Ueg Kulinovic in Mos- 
tar eine seltene Antiquität. Es ist dies nfimlich ein 
Koran (Musafi Sei-if). der auf einem vier Meter lan- 
gen und acht Zentimeter breiten Papierstre'fi n ge- 
schrieben ist. Dieser Koran ist wahrscheinlich in 
den ersten .Jahren der Ivroberung Bosniens durch 
flie Türken in die Mände der in Hosnien altsässigen 
Fa-milie. der KuUnovic gelangt. Die Antiquität war 
im Jahre 189() anläßlich der Mill"nniumsausstellung 
in Budapest exponiert. Die bosnische Regieinmg hat 
die Antiquität damals auf den Betrag von GO.OOO 
Kronen versichert. 

P a n i k i n ein c in F a r i s e r T h e a t e r. Aus Pa- 
ris wird berichtet: Das Volkstheater der Pariser 
'Vorstadl Belleville war der Sch;vu])latz einer Panik, 
die glücklicherweise keine allzuschliunnen Folgen 
hatte. Es wurde zum ersten Male ein Mimodrama 
gegeben, dessen letzter Akt eine Szene cntliíllt, in 
der eine I.öwin ei-scheinen soll. Aus diesem Círunde 
war die I'ülme vom Zuschauerraum dureh ein 
Drahtgitter getrennt. Ein offenbar ungeschicktes 
Manövrieren mit dem Lowenkäfig hatte zur Folge, 
<laß.die Bestie nicht hinter, sondern vor dem Schutz- 
gitter knapp am Souffleurkasten ersehien. Des Pu- 
blikums in dem übervollen Dause sowie der .Mu- 
siker im ürcliester l)emächtigte sich der fürchter- 
lichste Schrecken. In wilder Hast stürzte alles den 
Ausgängen zu. Die panikartige Bewegung schien 
auf die Löwin selbst eine beängstigende Wirkung 
geübt zu haben, denn das Tiei' hielt verdutzt einige 
Augenblicke stille, siirang dann mit einem mächti- 
gen Satz in die -bereits geleerte Proszeniumslüge 
und genet von da aus in die Thciiterkanzlei, die 
mit der Loge direkt verbunden ist. Man sc-liloß 
rasch die Kanzhntür. Die Löwin war auf diese Wei- 
se. gefangen und konnte von dem mittlerweile lier- 

heigeeilten Bändiger .Marek in ihren Käfig zurück 
getrieben werden. Bei dem durch die Entsetzeiis- 
szenen veiau'sachten Gedränge erlitten zum (Uück 
nur sieben Personen leichte Kontusionen. 

Xeue Morde des Ranbmöi'ders Ster- 
nickel. Aus Frankfurt a. d. Oder wird telegra- 
phiert : Dom dem hiesigen Kreisgerichte eingelie- 
ferten vielfachen Raubmörder Sternickel wurden 
neue Mordtaten nachgewiesen. ■ i^s wurdo f(!stge- 
Btellt. daß Sterniek'1 auch im .Jahre 190() in Xeun- 
kirchen den Mord au der 13jährigen Mju'tlia Püh 
ring beging und daß vSternickcl auch der .Mörder 
des in Solingen ersehlagen aufgefundenen Schnei- 
ders Dobra ist. 

Der höchst e ;■ w i n n au 1 ei 1, den je ein Ka 
[litahst für eine Geschäftseinlage ein.streichen durf- 
te, fiel jüngst einem Dr. Hollingworth in Kansas in 
Nordamerika zu. Allerdings mußte der Geldgeber 
erst vor Gericht g^'hen, elie seine Ansprüche an 
erkannt wurden mid er die vor zehn Jahren einem 
Jugendfreunde überwiesene Summe von zweitausend 
Dollar tausendfach zurückerhielt. ]m Jahre 1902 em- 
pfing Dr. Holling-worth den Besuch eines Schulka- 
meraden, des Goldgräljers Edward Tuft, Dieser ver- 
sicherte, daß er ein anscheinend großes Goldlager 
elitdeckt hätte, das Millionen einbringen müßte, 
wenn das notwendige Betriebskapital vorhanden wä- 
re. Der Doktor setzte volles Vertrauen in die \\'orte 
des Kindheitsgefährten und händigte ihm die Hälfte 
seines damaligen Vermögens ein, das viertausend 
Dollar betrug. Tuft versprach dafür die Hälfte sei- 
nes zu erwartenden Gewinnes und begab .sich nach 
Me.xiko. Dort machte ei- in der Tat sein Glück. 
ScJion 1906 konnte er die ,,(.irand Union Mining 
Company" gründen, die mit einem Kajiital von 10 
Millionen Dollar zu arbeiten.anfing. Tufts Anteil be 
trug vier .Millionen, wovon (Ue Hälfte rechtmäs- 
sig seinem .lugendfreunde in Kansas City zugekom- 
men wäre. Der reich gewordene Goldgräbi r dachte 
abei' gar nicht mein' an seine Vei'pflichtungen und 
sein Versprechen. Dr. H. blieb nun nichts üVirig, 
als den worl brüchigen .lugendgefälij'ten zu verkla- 
gen. Xacheinander aber wiesen die Gerichtshöfe von 
Kansas, New Voi'k und (^olorado die Klajie ab. Ersi 
jetzt entschied in Colorado die zweite Instanz zu- 
gunsten des Klägers, indem sie den Goldgrubenbe- 
sitzer zu einer regelrechten Teilung seines (Jewiniis 

' verui teilte. Auf diese Weise bekam Dr. Hollingworth 
für seine Einlage von 2000 Dollar rund zwei Mil- 
lionen Dollar. 

i(unesp"®'2 13 19 20 21 
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D a s a c 11 e a p J u b i l ä a ni seiner siebzigjíihrigtni 
Bei-iiffetätigkoit. als lUichdnicker ist der Präsident 
lind Gciieraldireictor der Tester Buclidruckerei-Ak- 
riengt'sellscliaft, Hsfrat Siginnnd Ritter v. Falk, zu 
begehen in der erfrenliclieii Lage. Falk ist am 27. 
.\pril 1830 geboren. 

F;ine be m er ke n se i-11; Xeuernng win'de 
auf der Straßenljaliii in AVien eingeführt. Es sind 
dies neue "Wagen, die eine zweite Etage, eine Ali 
geschlossener Imperiale besitzen. Die Stiei^e befin- 
det sieh im Innern des "\^"agens quer zur Fahrt- 
richtung und kann dahe]- aueh während d(M' Fahrt 
ohne Schmerigkeit benützt werden. 

Eine Begebenheit, die sich in jüngster Zeit 
in dem sonnigen Italien ereignete, erinnert an die 
alte Sago von der edlen Genoveva, die ihren Sohn 
Schmerzenreich von einer Hirschkuh säugen ließ. 
Einem Ehepaar in einer Ortschaft in der Xähe von 
Neajiel In-achte der Storch ein Baby. Ijeider aber 
war die Mutter zu schwach, um ihr Kind zu näh- 
j'en und kurz entschlossen versuchte der Vater es 
mit einer Ziege als Amme. Und siehe da — das Ex- 
periment gelang. Die Ziege obliegt ihrer Verpflich- 
tung n)it stolzer Würde und das Kind gedeiht sehr 

gut. 
Dem ..Bismarck tUiinas". dem durcii sei- 

nen märchenhaften Reichtum bekannt gewesenen 
\'izekönig' von Kanton, Li-Hung-Tschang, wurdd in 
Shanghai ein Standbild eirichtet. Es ist dies das 
eríjtenial, daß die Chinesen einen ihrer großen Män- 
ner auf diese eui-opäische "Weise (ihren, bisher ge- 
bchah dies nur durch Tempelbauten. Li-Hung- 
Tbcliang, der im Jahre li)01 im Alter von 80 Jah- 
ren' 'starb, hat bekanntlich viel zur Mod(n-nisierung 
Chiiiai» Tx'igetragen imd aueh im Jahre 1900 seinen 
ganzen Einfluß zur Niederwerfung des Boxerauf- 
fttandes und zur Aubahnune: eines freundschafth- 
chen Verhältnisses zu den Weltmächten aufgeboten. 

Neuer Flugweltrekord. Dem belgischen 
Farman-Flieger Vorschaeva ist es gelungen, einen 
Fliiggastweltrekord mit vier Fluggästen aufzustel- 
len. Verschaeva stieg in dem Aei-odrom von St. Job 
(Belgion) mit vier Offizieren an Bord auf und hielt 
sich 37 Minuten 6 Sekunden in der Luft. Bei d(M- 
ausgezeichneten T;eistung war der Heiuw-Farman- 
Appai-at nur mit 80 HP Gnome-^Motor montiert. Der 
bisherige Weltrekordinhalx'r waj- Schirrmeister 
(Leipzig), der dort am 5. Juli 11)12 33 Minuten 59 
Sekunden mit viei- Fluggästen geflogen war. 

Schwerer E i s en b ahn u n f al I in Obe-r* 
bayern. Auf der Station Bruckberg bei Moosbiu-g 
hat' sich einem Telegrannn aus München zufolge 
(>in. schwere]' Eisenbahmmfall ereignet. Der Perso- 
nenzug lOU) ,der um 6 Uhr 17 Mimiten von Lands- 
hut nach München abgeht, wurde in Bruckberg zu- 
rückgehalten, um den Berliner Tjuxuszug, der auf 
iseiner Fahrt nach München Landshut um -ti Uhr 
25 Minuten verläßt, passieren zu lassen. Mehrere 
Passagiere des Personenzuges stiegen vorz(Mtig aus 
und wurden von dem gerade ]Kissierenden Schnell- 
zug ei-faßt. Drei Personen wurden getötet und eine 
schwer verletzt. 

Noch ein Opfer d e r ,.T i t a n i e'"-K a t a s t r o- 
p Ii e. Der durch seinen Ruf als wissejis<'haftlicher Mi- 
litär bekannte Oberst Archibald Graeie in New- 
York Ist dem Wahnsinn verfallen. Der unglückliche 
Oberst hatte die i\'ihrt der ,',Titanie" nach New- 
Vork mitgemacht und i'ettete sich in ein ]k)ot, deir. 
fs gelang, die „Caiiiathia" zu eireichen. Seitdem 
verfolgtem ihn die sehreckhai'ten Erinnerungen an 
die Katastrophe in solcher "Weise, daß er auf den 
Gedanken verfiel, unter dem Titel „Die Walu'heit 
i'iber deji Untergang der „Titanic" ein Buch zu 
st.'hreiben. Er setzte sich zu diesem Zwecke mit allen 

Ueberelbenden der Katastrophe, deren Adressen or 
erhalten konnte, in Verbindung, um ihre Eindrücke 
über jene Schreckensszenen einzuholen. Zu gleicher 
Zeit wendete er sich an eine Anzahl anderer Per- 
son.'■n, du anläßlich der Katastrophe in der Oeffcnl 
lichkeit in irgend einer Weise hervorgetreten waren; 
an die Ricliter, die in New-York und London i'iber 
den Fall verhandelten, an die Sehiffskapitäne. die 
ihre Ansichten äußerten, sowii; an die Ueberlel)en 
den des Schiffspersonals. So gelang es ihm, ein enor 
mes Material zusammenzutragen. Kürzlich über- 
sandte er seinem Verleger den letzten Teil des Ma- 
nuskripts, und als er in seine "\^'ohnung zurück- 
kehrte, kam bei ihm plötzlich Verfolgungswahnsinn 
zum Ausbruch. Er rief immer wieder mit wilder 
Gebärde und irrem Blick: „Wir müssen alle ins 
Boot bringen! Hierher! Wir müssen alle ins Boot 
bringen!" Drei Tage darauf starb er. Wie es heißt, 
soll sein Buch ganz neue Details über die Katasti-o 
phe der „Titanie" enthalten. 

Ein Preis von 250.000 Pesos Bolivia- 
nos wurde von cfcn Staaten Bolivien, Ecuador, Peru. 
Columbien und Venezuela auf dem Kongresse von 
Caracas für denjenigen in Voi'schlag gebracht, der 
das beste Geschiehtswerk üb(M- Simon Bolivar, den 
Befreier der genannten Staaten von der spanischen 
Herrschaft schreiben würde. Dieser Vorschlag ist 
jetzt von den genannten Staaten zum Gesetz erho- 
ben worden. 

Das Testament des Prinzregenten 
Luitpold. Von den BestinnnuDgen des Testaments 
des Prinzregenten Luitpold wird noch bekannt, daß 
der 'Prinzregent seinem ältesten Sohne Prinzen Lud- 
wig das vormals herzoglich Leuchtenbergsche Pa- 
lais, in dem er selbst viele Jalu'e vor Uebernahme 
der l?egentschaft ge^\ ohnt h;^ und das zui'zeit dem 
Prinzen lUiprecht als Wohnung dient, hinterlassen 
hat. Die am Bodensee bei Lindau gelegene Villa Am- 
sec, die 48 Jahre lang im Besitze des verstorbenen 
.Regenten war, erhält'seine'Tochter Prinzessin The- 
rese als ausschheßliches Erl)c., Die von verschiede- 
nen Körperschaften dem verstorbenen Tiegenten 
übcrr(>ichten Geburtstagsgesc.-henke, von denen die 
prächtig-wten bisher im Empfangssalon der Wohnräu- 
me des Kegenten in dei- Residenz aufgestellt waren, 
werden dem Inventar der Schalzkannner einverleiht, 
und so der allgemeinen Besichtigung zugänglich ge- 
macht. Die von zahlreichen Künstlern dem Verbli- 
chenen gespendeten Bilder werden, sobald hierfür 
Platz geschaffen ist, in einer der staatlichen Samm- 
lungen Unterkmift finden. Ihre Zahl beträ^it 500. 
Die dagegen vom Prinzregenten Luitiiold käuflich er 
worbenen Bilder, -100 an der Zahl, gelangen unter 
die direkten Leibeserben zur Verteilung. 

Die Verlust e d e r b u 1 g a i' i s c h e n A r m e e. 
Nach einei- Depesche der ,,Times" aus Sofia sind die 
Verluste der bulgarischen Armee folgende: Offizie- 
re: 281 getötet, 87(5 verwundet oder krank, insge- 
samt llüO; ^lannschaften: 21.018 getötet, 51.000 ver- 
wundet oder krank, insgesamt 72.018. Viele Verwun- 
dete und Krankt' sollen bereits ^\-ieder zu den Fah- 
nen zurückgekehrt sein. Die dritte Armee, die die 
Tüj-ken zur Tschataldscha-Linie verfolgte, dann aber 
nicht' weiter konnte, hat nach Berichten des Gene- 
rals Dimitriew gewaltig unter Cholera gelitten. Nicht 
wenigei" als 35.000 Mann sollen von der Seuche be- 
fallen worden sein, doch starben nui- 3000 Mann. 

Z wei A Viati ke]■ er t r u n ke n. In der Nähe 
•von San Franzisko sind die beiden Aviatiker Kear- 
ney imd Lawrence, als sie einen Flug über das Meer 
nach San Franzisko miternahmen, ertrmiken. llu'e 
Leichen sind bei Redondo Beach aus der See gebor- 
gen worden. 



- t:n - 

Sc h Av e ro I' Unfall bei Schicüübiin{,'-t']i in Sjje- 
xia. Bei Scliieß vera liehen im Kriegshafen von Spezia 
i!reignet(i sich (in sonderbarer schwerer Unfall^ dem 
General Ferrati vom ^larinebauamt zum Opfer fiel. 
General Ferrati stand auf dem Geschütztunn, um die 
Itcim Seluili eintretlinde Luftvcrdräu{rung- zu messen. 
Dabei verlor er plötzlich infolge der i]rschütterung 
da.s Gleichgewicht, schlug mit der Stirn gegen den 
Hchm'fen Kand einer i^anzerplatte und wurde schwer 
verletzt ins nahe AVachthaus gebracht. An seinem 
Aufkonnnen wird gezweifelt. 

Der Nobe 1-Friedensi)reis soll in diesem 
.lalire nicht verteilt, der Betrag für das nächste Jahr 
ziu'ückbehalten werden. Das ist das Klügste, \vas 
das Komitee bei der jetzigen Lage tun konnte. 

ISvinires. 

K i n e ni a t 0 g r a p Ii u n d T i e r s c h u t z. Die auf- 
fallend schnelle Zunahme der Lichtbilderthcater hat 
hat es mit sicli gebracht, daß außer den harmlo- 
sen, belehrenden und erfreuenden Stücken sich auch 
viele eingedrängt haben, welche die Nerven der 
Zuschauer -■ meist sind es jugendliche, unreife Per- 
sonen —- in Eiregung und das Blut in Wallung ver- 
setzen. Es gibt zwar eine polizeilicho Zensur der 
Films, so daß das Allerschlimmste nicht mehr vor- 
geführt werden darf; abej' trotzdem ist noch außer- 
ordentlich viel Yolksverderbliches in den „Kien- 
topp"-Vorstellungen zu sehen. Vielfach sind es Ver- 
brecher- und Liebesgeschichton, Unglücksfälle, 
Kämpfe, Ueberfällo, Verfolgungen, Familientragö- 
dien, aber auch Tierquälereien, wie z. B. die Vorfüh- 
rung der spanischen Stiergefechte .Din-eh die fast 
immer auf das Sensationelle zugespitzten Darstel- 
lungen wird in der Jugend eine verkehrte, unge- 
sunde Menschen-, Welt- und Lebensanschauung er- 
zeugt ,die dem Edlen geradezu entgegenarbeitet und 
die bösesten Früchte tragen muß. Wenn die unglück- 
liche Ehe und die Tjunkenheit mit dem Schimmer 
des Humors umgeben wird, Dumme-Jungen-, Spitz- 
buben- und Gaunei'streiche als Heldentaten vorge- 
führt werden, so kann das niclit anders als ver- 
derblich auf das warme sittliche Gefühl der Jugend 
wirken. Manchei! wird sogar zur Nachahnumg reizen 
und schlunnnei'nde Anlagen imd Neigungen wach- 
rütteln. Wie nun die dargebotenen tierqiuälerischen 
Szenen auf das \'olksgemüt wirken, erkennt man 
an der wiederholt gemachten Beobachtung, daß Pfer- 
derennen, Wildjagden, Katzeniietzen, Stiergefechte, 
die in so vielem den Abscheu zailer fühlender Men- 
•schen eiTegen, im Kino der dort anwesenden Ju- 
gend ein scliallendes Gelächter entlockt haben. Des- 
halb sollte die {»lizeilichc Zensur sich auch auf die 
sorgfältige Ausscheidung der tierquälerischen Films 
erstrecken. Rs sollten in den Lichtspielen keine 
Films erJaubt werden, die der sittlichen Gefäin-- 
dung des Volkes nacli irgend einer Hiehtung Vor- 
schub leisten. 

Der Bruder des Papstes in Armut. Den 
Papst zum Vetter zu haben, wiixl gemeinhin als 
eiiie besondere Gunst des Scliicksals angesehej>, daß 
es einem al>er im Leben auch besonders schlecht 
gehen kann, wenn man den Papst sogar zum Bru- 
der hat, zeigt folgende Nachricht, die römische Blät- 
ter melden: Ângelo Saalo, der 70jährige Bruder des 
Papstes, der in Riese das Amt eines Ijandbrieftrâgèi-s 
versieht ,hat vom Postministerium wegen seiner Ar- 
4nut eine Unterstützung von 17Õ Lii-e erhalten. Wie 
müssen da die Brüder zueinander .stehen! 

Die bulgarischen Nationalfaroen 
a 1 s Mo d e f ar be n. Man schreibt aus Berlin: Wenn 
man jetzt durch die großen Kaufhäuser der Haupt- 

städte sehreitet, wo schon iillc Voi'bereitungcn ge- 
ti'offen sind, um unser schönes Geschlecht hir das 
nahende R-iilijahr vom Haujit bis zu den Füßen 
auszuriisten, so gelangt man zu der ülx>rraschen- 
den Wahniehmung, daß der Krieg auf dem Bal- 
kan die Mode des Jahres 1913 beeinflussen wird. 
Hier macht ein Plakat auf,,Kleider mit bulgai-ischej' 
Stickerei", doil ein anderes auf ,,lIüto in bulgari 
scheu Farben"' aufmerksam^ Die Farben des Kö- 
nigreiches Bulgarien sind weiß-^rün-rot und es las- 

I sen sich mit ihrer Zusammenstellung in der Tat 
sein- hübsche Wirkung-en erzielen. Ifesonders be- 
liebt scheinen Strohhüte werden zu sollen, die mit 
abwecliselntl weißen, gi-ünen und roten Eöschen, so- 
genannten Pompadoun-äsclien, garniert sind. Auch 
die Stickereien sind meist in weiß-grün-rot gehal- 
ten und übei'dies nach bulgaiischen Mustern oder 
in ikilgaiien selbst an^-efeitigt. Die aufstrebende jun 
ge Industrie Bulgaanens leistet nämlich gerade'auf 
dem Gebiete der Stickei-ei sehr Ansehnliches und 
Beachtenswertes. Ilussische.Stickereien, namentlich 
an leichten Sommerblusen, kannte und trug man bis- 
her in der ganzen AVeit. Jetzt haben die ii'eignisse 
im europäischen Osten den sehr ähnlichen, gewiß 
nicht weniger geschmackvollen bulgarischen Stik- 
kereien die Aufmerksamkeit zi]^<'-wondet, und um 
sie als solche zu kennzeichnen, wälilt man gern die 
bulgarischen Nationalfarben für ihre Herstellung. 
Das ist ein Erfolg der bulgarischen AVaffen, den die 
Heeresleitung des Zaren Ferdinand 1. ganz sicher 
nicht erwartet hat. 

Die Kosten des Lasters in A nieri ka. Auf 
der Ausstx'lliuig, die mit dem Internationalen Kon- 
greß für Hygiene und Demographie in AA'ashington 
verbiinden ist, liielt A'enion Cady, der Lecturer 
der American Federat ion of Sex Hygiene, einen sehr 
bemerkenswerten Vortrag, der diu-ch AA'andelbildei' 
und Lichtbilder illusti'iert waj". Nach diesem j^ibt 
es mehr denn 300.000 registrierte weiße Sklaven 
in den A'ei'einigten Staaten imd die Pohzei schätzt 
deren noch 1 Mill. nichtregistrierter. Uelx?r 3000 ^lil- 
lionen Dollar gibt das amerikanische Volk nach sei- 
nen Darlegimgen für'iüus Laster und allgemeine Im- 
morahtät aus, wobei noch nicht die Kosten für die 
Fürsorge der infolge .fies luunoralischen Lebenswan- 
dels Erkrankten eingeschlossen ist. Unter den in- 
térefesanten Ausgaben erecheinen nach Cady's A'or 
trag noch: Für berauschende Branntweine 2000 Mil 
lio'nen Dollar; für Tabak 1200 Millionen Dollar; Ju- 
welen und Schmuck 800 Millionen Dollar; Automobi- 
le 500 Millionen Dollar; soft drinks 120 ^lillionen 
Dollar; Kaugummi 13 Millionen Dollar; Tee und 
Kaffee 100 Millionen f>ollar und l'atent-Medizinen 
SO Millionen Dollar. 

Der gefräßige Domino. Man schreibt dei' 
„^Ma.gdek Ztg.": Für eine Hoffestlichkeit in einer 
kleinen deutschen Residenz — deren Name wohl 
verschwiegen werden darf — war Alaskenzwang an- 
gesagt worden, was zum erstenmal seit langer Zeit 
aus einer besonderen A^eranlassung geschãh. Das 
ALaskenfest bildete den Abschluß 'einer ^-anzen Se- 
ile von Festen, die recht glanzvoll verlaufen waren 
und eine ganze Anzahl von Gästen Iwfreundeter und 
verwandter ITirstenfamilien an den Hof jgeführt hat- 
te. Bei der Auswahl der zugelassenen Personen des 
Ländchens selbst war man weitherziger als sonst 
gewesen, liatte aber natürlich entsprechend der Hof- 
etikette nur solche Persönlichkeiten geladen, deren 
Rang und Stellung, sowie deren Beziehungen zum 
Fürstenhause die Einladung rechtfertigten. Aiit Stolz 
konnten die Alitglieder des Hofes und der Zeremo- 
nienmeister den fremden I'Tirstlichkeiten gegenütei' 
darauf hinweisen, daß die Allüren und das I^neh- 
men der zum erstenmal bei Hofe Fj-schienenen 
din-eluaus den Erwartungen entsprachen, 'die man 



— 24 - 

I 

liattc. y^uni Schlüsse íIim- I'estliclikeih'ii aber, 
Jim ÁJíiskcnabond, fiel einigen Hoheiten und aiicli 
der diensttuenden Dienersclial't eine Maske anf^ die 
sieh wiederholt an die mit erlesenen S])eisen und 
Cetrünken besetzten Büffets drängte luid ganz un- 
gewöhnlic'he Morgen der beliebtesten Delikatessen 
nicht lun-, sondern auch der kräftigeren (!erielite 
versneiste, \vas hei den übrigen Büffet l)esuchei'n i'ini- 
ges Aufsehen erregte, zumal deren Ajipetit infolge 
der voi'hergegangeneu'Festlichkeiten doch ziemlich 
abgeflaut war. Í)ei' schwarze Domino, der sich an 
dem fürstlichen Essen gütlich tat, vei'schonte tat- 
sächlich nichts und entschwand dann in der Flucht 
der Cemächer. Anscheinend war sein Appetit^ abei- 
noch nicht gestillt, und nach einei' nicht allzu lan- 
gen Pause erschien ei- wieder, um (4wa dieselben 
(Quantitäten zu sich zu nehmen. Dies wiedei'holti' 
sich dreimal, aber in Anbeti'acht der heiteren und 
ungezwungenen Htinunung des Festos störte niiMuand 
die kulinarische Tätigkeit des allerdings mit eineni 
anormalen Appetit gesegneten (iastes. SehlieBlich 
wurden aber dem Zereinonieunieister und einem Teil 
der Dienerschaft die derben Heimsuchungen der arg 
gelichteten Büffets <iocii zu stark, und als sicii die 
Maske wiedei'um zurückzog, um neue Kraft für einen 
zu ei wiu-tenden weitei-en Vorstoß auf die Tafeln zu 
samnudn, folgten einige Diener und vei'langten die 
Vorz<'igung der Einladungskarte. Da diesei- Yer- 
Huch, Tlas Inkognito der Maske zu lüften, niii-ilang 
imd ihi' ganzes Benehmen Mißtrauen, erregen muß- 
le, so nalini mau ihr den Domino und die Lai've 
at). Zur gi'ößten Heiterkeit und zum Erstaunen der 
Diener entjtupple sich nuii ein — Soldat der Wacht- 
mannschait, und als man ws.'iter foi'schte, kam her- 
:uis, daß der ganze ^faskenanzug von einem khigeu 
Kopf geliehen worden war, um einem Soldaten nach 
dem anderen als Atra])pe zu dienen. Auf diese Wei- 
Ke sollten alle Wachtmannschaften in den Saal ge- 
langen und sich am Düffet gütlich tun. Sobald sieh 
einer gesättigt hatte, zog er sich in die (knnächer 
zui'ück, mn dann schleunigst den Domino dem näch- 
sten hungrigen Kamei-aden abzutreten. Linder wur- 
de der Si)aß zu früh entdeckt, und eine Heihe knur- 
render Magen blieb zurück. Der Vorfall löste eine 
ungeheure Heiterkeit a\is und war der l)este Scherz 
auf dem Maskenf. ste, weslialb er uid)estraft blieb. 

Antilopen und S (Mi 1 a f k r a n k ii e i t". ^lan 
wii'd sich (irinnerii, dal.) Hoben Koch auf Grund 
seiner Studien in Afrika d.il'üi- eingetreten ist, (las 
Großwild in der Xähe bewohnter Gegenden abzu- 
schließen, da es der Trager der Schlalkrankheits- 
Erreger sei. An den Trypanosomen beherbergenden 
TiertMi, wie Antilojcn. Ciazellen, Fluß]iferilen infizie- 
i'en sich die Tsetsefliegen und überirage]i darauf 
die Trypanosomen auf den ^iensch.'u. Diese seiner- 
zeit stark angefeindete ßehauptimg hat neuerdings, 
wie im „AtoMv für Tropenhygiene" mitgeteilt wird, 
durch (iie Unt<>rsuchungen der onglischen Schlaf- 
krankheilskommission in Uganda ihre Bestätigung 
gefunden. ]\Ian hatte nämlich aus Ug-anda alle Schlaf- 
kranken entfernt und darauf erwartet, daß die Tset- 
.sefliegen keinerlei Anst.eckungsquell(> mehr finden 
würden. .Da diese Hoffnung sich nicht erfüllte, fahn- 
dete man auf die Tierwell dieser Gegend als Reser- 
voir der Tn'i)anosonTen. Und in dei- Tat Heeßen sich 
aus 'dem Bfute dreier Antilopenarten für den Men- 
schen pathog^ene Trypanosonu'ii isolieren. Es wird 
daher wohl nichts übrig bleiben, wenn nicht die 
ganze Bekämpfung der Schlafkrankheit ei'gebnislos 
verlaufen soll, als die .\ntilopen auszmotten oder 
doch wenigstens, wie es schon Koch vorgeschlagen 
hatte, in menschenleere Keservate zu drängen. 

Eine oi'iginelle Wette. Aus London wird 
gemeldet: Unlängst stand ein .Mann, der ein 

Kaiser- 

Zum tägl. Gebrauch im Bad und Waschwasser. 
Kaiscr-Borax ist das mildeste.nnd gesündeste Verschöncrnngs* 
mittel für die Haut) macht da;; XVasser Kelch, heilt rauhe ucd 
nnrcine Haut, macht sie zart nnd weiß und beseitigt jeden Übeln 
Geruch. Ein Bad mit Kaiser-Borax nach starker Schweißabgonder- | 
ung wirkt sehr erfrischend und anregend. Kur echt in roten Cartons, 

Kaiser• Ifiorax• Neife erstklasf^ige Toaletseiie. 
Alleiniger Fabrikant Heimrich Mack in Ulm a. D. 

Benny den Vorübergehenden anbot, auf 
'latz in London, .\ehtlos gingen die mei- 
ihm vorüber. Einige meiiiten, ei' sei ver- 

um 

se tur eiju 
einem I 
sten an 
rückt, andere, daß es .sich um nac[)gemachte Ko- 
ten handle, dei'cn liückseite irgendeine Reklame ent- 
hielt. .\uch voi' dem IMcadilly-Hotel und spätei' in 
der O.xfordstreet wurde dei' Mann gesehen. Das lU'ui- 
del Banknoten schien' nicht verringert, kein .\[(Misch 
schien 4 Pfund, 1!) Schilling, 11 Pence so leicht 
verdienen zu wollen. In der Tal waren es echte 
l?anknot(!n, die der Mann ausbot. Es war der als 
Hausierer verkleidete bekannte Schauspieler Eldei:^ 
Hearn, der da eine Wett(: zmn Austrag l)rachte. 
Hearn hatte im Garriekklub behaujitet, wenn man 
echte Fünf-Pfund-Xoten in den Straßen Londons aus- 
bicte, man k(Mne .\i)neluner finden wei'de, während 
die Londoner sonst auf jeden Schwindel hereinfie- 
len. Ein Theaterdirektor nainn die Welte an. Zwei 
Stunden hausierte Hearn in den Straßen herum und 
hatte nur drei Kunden gefunden. Einer war der Ge- 
nei'al])Ostmeister von Britisch-Xetiborneo, der zwei- 
te dessen Gattin und der (lritt(> ein bekaiuiter J'elz- 
händlei'. Die l'rau des G("nerah)0Stnieist(M'S wünsch- 
te ein Dutzend für einen Schilling zu kaufen, aber 
dei' Hausierer erkläi'te, daß er mu' eine Xote an je- 
den Kunden verkaufen könne. Hearn hatte die be- 
.^agte AVette gewonnen, denn der Theaterdi)'ektor 
liatte behaui)tet, ei" werde von /.wanzig Banknoten 
in zwei Stunden mindestens" fünfzidm los werden. 

Ein verlockendes M i l.i v e r s t ä n d n i s. Eiii 
■Marbui'j^oi' Student ging mit einigen juiigen Damen 
einea Pensionats, die ein günstiges Geschick mal 
ohne Aufsichtsdame gelassen hatte, durch die Stras- 
sen seinei- Museu.sl.adt. Die Gelegenheit schien ihm 
günstig, sich von den anderen .Damen zu trennen, 
um mit ,,ihr" allein weiterzugehen. Er wandte sich 
deshalb leise an „sie": Bitte, konnnen vSiCj wii' 
wollen uns (h'ücken!" ,,Àber. bitte, nicht so fest!" 
erwiderte der holde Mund. 

Humoristisches- 

Der 

das 

alte 
„So 

aus- 

Zweifel. ,,Haben Sie schon gehört 
Grinunbock hat lebenslänglich gekriegt." 
ein alter Mann, ich glaube nicht, daß er 
hält." 

Des Mädchens Klage.-. ..Pajia hat jetzt 
Steuersoi'gen. Den ganzen Tag spricht er nur von 
Fahrkartens.teuer, Billetsieuer und was nicht alles 

nur an eine Aussteuei' denkt er nicht!" 
Unter FMiegern. „Und da wundei'ten wir ims 

innner über die Schnelligkeit, mit der unser l'reund 
Lustig das Fliegen erlernte! Sein A'ater war W/r 
Sicherungsagent und ei- selbst (.ieschäftsi-cisender." 

Der Pedant. Profe.s.sor: ,,Um eins niochle ich 
Sie dringend bitten, weiler Herr Kannibaf': 
Schmatzen Sie nicht, wenn Sie mich verzdircn'" 

i)ruckfehler. Auch die hiesige ..1 
Bün- hat ihr Scherflein zur Veroklung (L'r 

iedt'i'iaU-i" 
deutschen 

d(d von Fünfpfundnoten in der Hand hatte und die- CJesangskunst beigetragen. (Wredlung). 



Fe u i 11 eto n 

Das unbekannte Schicksal. 
Jloman von Peladaii. 

Uehei-setzt vou Emil Scherinp:. 

I. 
.Mit üold und mit Blut, und uút dem einen im an- 

dern erklärte der herbstliche Himmel die alte Mythe 
V^om Tage, der unter den Schlägen des Typhon 
stii'bt. 

Ein Trauerspiel in Farben spielte sich am Hori- 
zont ab. Unter den Pfeilen eines unsichtbaren sieg- 
i eich(!n Bogens bhitete das Gestirn. Aus seinen offe- 
nen Adern flössen Ströme von Purpur, diese Ka- 
tastrophen des Aeschylos herauflieschwörcnd, wo die 
Götter für die Menschen Partei nehmen und in ihre 
Handlungen eingreifen. Schein des brennenden 
Troja oder der Walhalla in Flammen, lließende Wun- 
de des Prometheus oder der Niobiden: der Strahl 
des heldischen Blutes mischte sich glorreich dem 
flüssigen Gold des Abends. 

Der AVesten strahlte mit der l'eierliclien Praclit 
eines Hallelujas von Händel. 

Dieses optische Oratorium sah sicli ein junger 
-Mann an. Er saß da, bestaubt, die Hose am Knö- 
eliel geschnürt, den Filzhut eingedrückt,, ungezwun- 
gen, aber nicht malerisch gekleidet. Unter dem 
üblichen Anzug, den misere Zeit ti'ägt, vierriet er 
seine Eigenheit nur durch die Ki'aft, mit der er be- 
obachtete. 

Von den Schönheiten des Abends bezaubert, be- 
wunderte er unbefangen, und 'sein Gedanke wui'de 
ernst. 

Er hatte schon manchen Sonnenuntergang gese- 
hen: aber diesen beobachtete er. 

■Wir achten selten auf die Schauspiele der Natui-, 
die i-egelmäßig ^\ãederkehren; die Gewohnheit schlä- 
fert die Erregbarkeit ein. Zuweilen jedoch öffnet die 
große Isis ihren ungeheuern Schleier; dann erleuch- 
tet ein Strahl unser Herz bis in seine geheimsten 
Falten und enthüllt uns unsere eigenen Geheimnisse. 
. . . Schöne Augenblicke, wenn die Seele noch rein 
ist, in denen unser Streben nach dem Zustand der 
Blumen ihren Duft ausatmet. 

Der junge Torigny war vom Schulunterricht zum 
Studium der Rechte übergegangen, von Examen zu 
Examen, hatte seine Jugend mit einer seltenen Un- 
sträflichkeit verlebt, nm' darauf bedacht, sich seine 
Zeugnisse zu erwerben. Er wußte nichts, in der bür- 
gerlichen Gesellschaft aber konnte er auf alles An- 
spruch machen, da er die iVorschriften der mate- 
riellen Interessen kannte. Außer seinen Klassikern 
hatte er wenig gelesen; sein walu'haft jmigft'äuliches 
Gemütsleben enthielt nur etwas fromme Liebe. 

(Wie kam der zaubei'hafte Anblick einer Abend- 
dämmerung dazu, so neue Eindrücke auf ihn zu ma- 
chen? Ohne eine Gedankenverbindung, plötzlich er- 
schienen ihm seine vernünftige, praktische, nützliche 
Vergangenheit und seine bisher ebenso aufgefaßte 
Zukunft zugleich mittelmäßig \\ie häßlich. 

.Wie eitel sein Dasein, so wie man eslhm gezeigt 
hatte ,kam ihm auf einmal zum Bewußtsein. 

Leben, das wai' also nicht irg'end einen Beruf 
ausüben, elu'lich und anständig, um sich schließlich 
dm'ch ein öffentliches Amt zu sichern, nachdem man 
nichts anderes als sein Gedächtnis entwickelt hatte? 

■ Leben, daí) war also vielmehi" auf sein Herz hören, 
seine Eindrücke vervielfältigen, sein Bewußtsein aus- 
bauen, mit dem .Wesen der Dinge, dem Geist der 
Menschen verkehren ? 

Kl' suchte eine Beziehung zwischen der Schönlieit 
des Abends und seinem Dasein, er verglich seine 
letzten Studien mit dem, was er sah. Die Erhaben- 
heit. der Landscliaft entwertete sein Schicksal. Er 
iwur(l(^ traurig. In seinem Innern (erhob sich der 
Zweifel an der Lehre, die er empfangen hatte, an 
den Mustern, denen er bisher g-efolgt war. Dieses 
IsTetz' der Konventionen, mit dein die Gesellschaft 
den jungen IMann umgibt, fiel; er ahnte etwas von 
dem Individualismus, dieser furchtbaren liegung, 
durch die der Mensch seinen Mittelpunkt in sicli 
selber entdeckt. Zum erstenmal fing er an, seinen 
Vater zu bem'teilen; bisher liatte er den, alten Notar 
nur verelu't. Der Gedanke, daß Leonardo da Vinci 
von einem Gerichtsschreiber abstammte, zerstörte 
das väterliche Ansehen. Der- Uebermensch wirft 
einen lächerlich verzerrenden Schatten auf alles, wa.s 
ihn umgibt. Seine Professoren kamen ihm jetzt albern 
vor oder geistig entai'tet. 

Ein solcher Reichtum an Vorstellungen und Ur- 
teilen setzte ilm in Ei-staimen; auch daß sie auf ein- 
mal so selbständig wai-en. 

Auf seinem Bildmigswege war er rastlos vorwärts 
gegangen, um die Zeugnisse zu erwerben, wie ein 
Jäger, der eine Spm' verfolgt. Als er am Ziel an- 
kam, fand er nm- die Leere vor sich. Noch mehr Prü- 
fungen, noch mehr Anstrengungen; von Scheuklap- 
pen und GeschüT beft-eit, entdeckte er plötzlieh den 
ungeheuren Horizont der Persönlichkeit. 

Die wirkliche Erziehung besteht weder in Manie- 
ren noch in Programmen; sie stählt den Charakter, 
wie man das Eisen stählt, um ihm eine Festigkeit 
zu geben, tauglich zur Anstrengung und ausdauernd 
bei der Probe. Der junge Mann, der am Strande von 
Perros-Guü-ec die Herrlichkeit der untergehenden 
Sonne betrachtete, gehörte zu dieser Ai't, die zwi- 
schen .Wert und Mittelmäßigkeit liegt; die von ihren 
Meistern oder den nächsten Mustern abhängt. 

Gewohnt, zu hören, wie sein Vater die Fragen auf 
die etwas verdächtigen Fähigkeiten des jm'istischen 
Scharfsinns reduzierte; schon geübt, die Rechtsbeu- 
gungen zu rechtfertigen und das Verbrechen zu ent- 
schuldigen, erlebte er seinen ersten poetischen Ein- 
druck dm-ch eine Abenddämmerung. 

Lebhaft arbeiteten "die Gedanken in seinem Kopfe, 
solange das Feuer der Farben glänzte. 

Als aber das himmlische Gold erbleichte urfd das 
mythische Blut sich in violette Streifen schwärzte, 
fiel der Schatten, der den Himmel überzog und die 
leuchtende Zone umschloß, in die Seele des jungen 
Mannes und ertränkte die lebhaften'Ideen, die ihm 
einen Augenblick gekommen waren. 

An dem äußersten Ende des Strandes betrachtete 
auch eine Frau das abendliche Drama. Ihre Silhou- 
ette hob sich grau vom Himmel ab. 

Er konnte iln-e Züge nicht sehen: ein Schleier, der 
von der Kopfbedeckung herabfiel, rollte .sich am Hals 
zusammen, mid der Staubmantel in neutralem Ton 
vergrößerte ihren .Wuçbs. 

Er betrachtete sie mechaniscli als den Kegel dei- 
Landschaft. .War sie jung, hübsch? Jungfrau oder 
Witwe? .War sie reich oder mußte sie um das Le- 
ben kämpfen? Er stellte sich keine dieser Fragen, 
die sogar der Nachbar im Omnibus oder in der Bahn 
veranlaßt. Sie kam ihm sehi' gi'oß vor und, wahi'- 
haftig, etwas unwirklich. Er hätte sich nähern kön- 
Mp. Seine Neugier war nicht entschieden genug, um 
ihn zum Aufstehen zu bringen. Als aber die Unbe- 
kannte den Felsen, der ihr zum Piedestal diente, ver- 
ließ und den Fußsteig der Zollwächter einschlug, 
folgte er ihr von weitem, weil er nichts anderes zu 
tun hatte. 

An der Stelle, wo sie sich einige Minuten vorher 
erhoben hatte, stieß er mit dem Fuß an etwas iWei- 



ches und Graue«: es war ein Beutel aus Sainmet. Er 
hob ihn auf und ging gerade schnell genug, um die 
hohe Silhouette der Pi*au unter dem Schutzdach einer 
Villa verschwinden zu sehen. 

Außer Atem, machte er Halt, das Täschchen an 
seinen langen Bänden schaukelnd. Im Gasthaus des 
kleinen Badeortes schlug die Glocke zum Diner. Er 
kehrte plötzlich um, entschlossen, seinen glücklichen 
Fimd zu benutzen, um in die Nähe dieser unbekann'- 
ten Frau zu dringen, der nachdenkUclien Beti-achte- 
rin derselben Abenddämmerung, die einen solchen 
Eindruck auf ihn gemacTit hatte. Nach dem Essen 
\rärde er iji dem feinen Landhäuschen empfangen 
worden; indem er sich einen Augeiiblick ein Leben 
ansah, das von seinem eigenen verschieden war, 
würde er manche Eigentümlichkeit beobachten. Das 
war jedenfalls ein besserer Zeitvertreib als eine der 
Familienzeitscln-iften zu dm'cliblättern, die Im Lese- 
zimmer lagen. Diese Dame, deren Silhouette so un- 
gewöhnlich wai', mußte sejjtsam sein; sie würde es 
sicherlich für ihn sein, .da er unschuldig war und aus 
der Pi'ovinz kam. 

IL 
Aul' dem grellen lAVeiß des schon aufgedeckten 

Bettes lag das graue Sammettäschchen und verbrei- 
tete einen feinen Duft. 

Der junge Mann wusch sich die Hände, bürstete 
seinen Hut, nahm die Zwicken von seiner Hose. Er 
wollte die Kerze, die knisterte, ausblasen, als ein 
Zug von Wohlgeruch, wie ihn die Tuberostv aus- 
strahlt, seine Nasenflügel traf. Von einer plötzlichen 
Neugier erfaßt, öffnete er das Täschchen und kehrte 
es um. Eine Börse, ein ziseliertes Fläschchen, eüi 
kleiner Spiegel und ein Album fielen aufs Bett. Ei' 
nalim das Album, das in weißes verblichenes TiCder 
gebunden war und ließ das silberne Schloß spielen. 
Mit einer feinen und geflrängten Handschrift ibedockt, 
trug es auf der ersten Seite den Titel: 

„Vita vecchia." 
Er kannte nicht die „^'ita nuova", das geheimnis- 

volle Gedicht des geheimnisvollsten der modernen 
Dicliter und begriff nicht die besondere Bezielinng 
der Titel. Das alte Leben, das frühere lieben bezeich- 
nete ein Gedenkbuch, ein Tagebuch; und er, der sei- 
ne Augen nicht zu der Unbekannlen erhoben, weim 
er sie in einer intimen Lage überrascht hätte, ver- 
letzte ohne Bedenken die Geheimnisse ihrer Seele. 

Noch einmal abgeschrieben, um in tragbarem For- 
mat besser aufgeíioben zu werden^ schienen diese 
Bekenntnisse ausgewählte Seiten eines umfangrei- 
cheren Originals zu sein. Die Einzelheiten, die Um- 
stände waren unterdrückt worden, um nur die ge- 
lühlvollen Stunden und die litappen einer Leiden- 
schaft zu bewahren. 

Den der Zufall augenblicklich zum Besitzer dieses 
intimen Tagebuches machte, war kein romantische)- 
(reist, lieber die Liebe hatte er nur wage Gedan- 
ken: seine aus Mangel an Beschäftigung entstan- 
dene Neugier zeigte ihm nicht, daß diese Lekti'u'e ein 
Leckerbissen sei. Er war noch niclit soweit im Leben 
gekommen, daß er sich für das Studium der Seele 
interessierte, und besonders der leidenschaftlich be- 
wegten Seele. 

'Mit Bedächtigkeit also uiid ohne einen andei-en 
Eindruck als den des Parfüms, das von dem Täsch- 
chen ausströmte, überflog er diese Sammlung weib- 
licher Empfindungen, in dem ein anderei-, mit grös- 
serer Erfahrung, das tiefe Interesse gefunden hätte, 
das von jedem aufrichtigen Bekenntnis ausgelit. 

,,Vita vecchia." 
Ich wußte nicht, daß ich schön bin. Mein erster 

Ball hat es mir enthüllt. Wie waren die schweren 
langen Stunden von Jedlesee erleichtert, verkürzt 
woraen, wenn ich meine Schönheit gekannt liätte! 

Aus dem Klostor bin ich in die Wälder gegan- 
gen, Schloßherrin aber Einsiedlerin, monatelang der 
Krankheit gegenüber, selbander mit dem Todo le- 
bend, neben dem Bett, auf dem mein Vater èeufzte. 

Na-chdem ich ihn verloren hatte, mußte ich die Zeit 
der Trauer mannigfachen, verwickelten, ermüden- 
den Interessen mdinen. Als die strengen Pflichten 
erfüllt waren, ist meine Tante gekommen, hat mich 
dem schläfrigen Dämmern, in dem ich lebte, ent- 
rissen und mich in die Welt eingeführt, wie man ein 
Kind ins Wasser wirft, um ihni das Schwimmen bei- 
zubringen. Zwischen meiner Abreise von Jedlesee 
und meinem ersten Ball ist ein Monat vergangen, 
ein Monat, in dem ich nur Lieferanten, Schneider, 
Xäherinnen gesehen habe. 

Als ich am Arm des alten Íílinisters, der meinem 
^^■Uer l)efreundet gewesen, erschien, wurde ich einen 
Augenldick von dem Glanz der Kronleuchter und 
dem Feuerwerk der Blicke geblendet. Auf einmal 
.überkam mich e'ine sonderbare Sicherheit, als ob 
ich die Natur wechselte. Ich hörte auf, geblendet 
zu werden; ich blendete. Mein Glanz wurde von 
allen Augeii zurückgeworfen. 

Das Leben in frischer Luft, die Gewohnheit zu 
reiten und zu jagen, das frühe Aufstehen und das 
zeitige Schlafengellen, das alles hat die rosi^ge Weiße 
meines Taints und die geschmeidige Bestimmtheit 
ineiner Bewegungen geschaffen. Ich habe die Ge- 
Nvohnhcit, mit Anmut zu befehlen, und man ge- 
horcht mir:- die Grazie des jungen Mädchens Ver- 
einigt sich in mir mit dem Charakter der Frau. 

Kurz, ich hin schön, selir schön: und tief glück- 
lich! 

Jugend und Schönheit verachten, weil sie vorüber 
gehen, scheint mir ein düsterer und falscher Gedan- 
ke. Verachtet man die Blumen, die doch so vergäng- 
lich sindl Warum beim menschlichen Wesen nicht 
den Zustand der Blume und dann den Zustand der 
Frucht bewundern? 

Meine Tante macht dieser Triumph bange um 
mich. Sie hat alle Predigten, die sie in ihrem Leben 
gehört: hat, wiederholt, um mii- vorzureden, was 
durchaus nicht angebracht war: „Ich würde niqht 
immer zwanzig Jahre alt sein, nocli einen so fiischen 
Taint besitzen, noch . . Das weiß ich wohl. Aber 
dann wird es süß sMn, micli an meine scfiöne Zeit 
zu erinnern; mir zu sagen, daß ich schön gewesen 
bin, wenn icli es nicht mehr bin. Augenblicklich bin 
ich schõç und;, ich freue mich dainiber. 

Ich freute m'ich so naiv, daß ich solche Strahlen 
warf! Man hat einen ehrwürdigen Geistlichen kom- 
men lassen, damit er mich vor den Hinterhalten 
der Welt waa'ne. Er hat besser gesprochen als mei- 
ne Tante, und ich habe ihn ebensowenig be^iffen. 
Ich bin schön und ich bin glücklich darüber: alle 
Auseinandereetzungen werden das nicht ändern. 

Man behauptet, daß dieses Glück nicht unschuldig 
sei. Ich lächle allen zu, ich sage nur liebenswüi'dige 
Plngo. Die alten Leute "sind sehr empfänglich Hu- 
ineine Artigkeiten. Ich ;gebe Lust, ich empfange 
Lust, ist das nicht köstlich? 

Eine Freundin hat mich gefragt, ob ich noch keinen 
Kavalier bemerkt habe. Ich habe gelacht. 

Es wird einige Zeit vergehen, bevor ich jemand an- 
ders als mich im Aug'B des andeni sehe. Ich liebe 
mich zu sehr, um mich mit irgendeine)!! zu beschäf- 
tigen, wer es auch sei. 

In der Einsamkeit groß geworden sein, muß eineai 
Menschen anders machen. Ich begreife die Empfin- 
dungen meiner Fi'eundiniien nicht, uri3 sie halten 
sich anf, wenn ich meine ausspreche. Als ich gefragt 
wui-de, welchen von meinen Tänzern ich vorziehe, 
habe ich geantwollet: den besten. 

Die alten Herren gefallen mir besser als die glän 
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ztiiuieii t)i'fiziev,tí.; die ersten sind dankbar für die ge- 
ling-sto Kleinigkeit; die letzten sehen wie ^lenschen- 
iVesser aus, die mit einer Brotkrume vorlieb nehmen 
und sieh zu guter Laune zwingen. Die Geckenhaftig- 
keit des Mannes ist häßlich und dumm oder tückisch 
und heunruhig'end. 

Ich habe mir tfle Koketterie erklären lassen, und 
Li;h frage mich, ob ich kokett bin. Ich will gefallen, 
und zwar allen, aber ich tue nichts anderes dazu, 
als daß ich selbst bin: ich die gleiche me in .ledlesee, 
nur mit etwas mehr Toilette. 

Ich entdecke bei meinen besten Freunditmeii einen 
Xeid, der sich uicht immer verbei'gen kann. Das 
Ohick eines iWeibes bildet ein wirkliches T'nglück 
für alle Frauen, die dessen Zeugen sind. Sicher wün- 
sclien mir mehrere die Blattern oder einen ÍTnfall 
der mich entstellt. Man kann also kein Vergnügen 
haben, wenn man sich nur über sich freut. Die.Ko- 
ketterie kommt viel weniger aus dem Wunsch, einem 
Manne zu gefallen, als aus der immer wachen Lust, 
ihn andern fortzunehmen. 

Ich habe gesehen, wie X. einem jungen Manne 
ihren Handschuh -gab, ohne ihn ausgezeichnet zu 
iiaben, zu dem einzigen Zweck, ihn von einer Freun- 
din zu l>efreien. Die Frauen wollen den Mann (»her 
einer andern fort- als für siclrnehmen. 

Ich habe einen viel begehrten unga«-ischen Edel- 
mann, der viele Siege errungen haben soll mid für 
einen Don Juan galt, gefragt, wie er mii seinem 
Schnurrbart, den ich sehr lächerlich finde, so viele 
Frauen habe vorführen können. Er hat mii- geantwor- 
tet: „Ein Mann gefällt allen,sol>ald es sich darum 
handelt, ihn der Freundin zu entführen." Niemals 
werde ich so empfinden. Zwei können sich auf dem- 
selben Wege treffen, aber ihn einschlagen, weil ei- 
•schon gewählt ist, wie niedrig! 

Ich möchte gefallen unter dem "Beifall der an- 
dern: deren Verdruß verdirbt mir meine Freude. 

Empfinden, daß -man für alle, die mis sehen, den 
kostbarsten Gegenstand dieser "Welt vorstellt, welch' 
wundervolles Gefühl-! 

Erster Heiratsantrag, der mir wie ein abscheu- 
licher Scherz vorgekonnnen ist! Ein Maim, .sehi- 
reich, von großem Einfluß, aber ein .Mann, der nicht 
zu gut wäre für die Geschäfte eines VerAvalters von 
.ledlesee. Ich halxi ihn abfahren lassen wie einen 
schnuitzigen Hund, der an ein neues Kleid springt. 

Unter vier Augen sind die jungen'Leute langweilig. 
Sie sehen aus wie Verschwörer, die bei jedem "Wort 
iiu' Geheimnis vorschlucken: ihre gerülnten Augen 
worden dumm, und sie sprechen nur von sich. Von 
dem was sie ti'äumen. Und sie streichen sich heraus, 
sie stellen sich selber ein Zeugnis aus mit eine]' 
Uel>erZeugung, die im Handel wertvoll sein würde: 
kein Käufer könnte ihr widerstehen. 

Zu .ledlesee habe ich in alten Büchern geblättert, 
da ich niemand hatte, mit dem ich sprechen konnte. 
Ich habe meinem Vater oft die französischen Auto- 
i'en, die gr leidenschaftlich liebte, vorgelesen; und 
ich glaube eine bessere Bildung zu besitzen als die 
Mädchen, die in Wien erzogen sind und die Ro- 
mane a.uf Romane verschlungen haben. Diesem tliu- 
stand schreibe ich es zu, daß ich an den Duos des Sa- 
lons wenig Geschmack finden kann. 

Neulich Abend hatte ich den Vorhang eines Fen- 
sters beiseite (geschoben und sali den Schnee in 
Flocken auf flie verlassene Allee fallen. Während 
dt'is Brausen des Festes mein Ohr liebkoste, hielt 
ein schöner Dumrnkepf den Augenblick für günstig, 
mir zu sagen, was er leide, was er wünsche. Wahr- 
haftig, die Männei- sind unverschämt, sich für inte 
ressant zu /halten und immer vom Zustand ihres 
Herzens zu erzählen. Was bedeutet es für mich, daß 
er durch fliesen selben Gedanken eine Gewohnheit 

oder ein Geschäft versäumt liat ? Was bedeutet das 
für mich? 

Die. Künstler wissen zu seheicheln. Ein Maler hat 
mir meine ganze „plastische Familie", wie er sicli 
ausdi'ückte, angegeben: ich habe eine vSchwester in 
Amiens, Cousinen in f'hartres, eine Tante in Ba«el. 
und meine Verwandten sind alle heilige Per.sontm, 
in Stein gèliauen und Portale bewohnend. Er nennt 
mich „Trecenta", um zu sagen, daß meine Schön- 
heit den Charakter des flreizehnten Jahrhunderts 
hat, daß sie priestei'lich, eng-elliaft, arehitoktonisch 
und besonders magisch ist! 

Der Polizeipräsident, der meiner Tante verpflich- 
tet ist, hat uns als Zerstreuung vorgeschlagen, zu 
einer Zigeunerin zu gehen, die el>en wegen Dieb- 
stahls-ein Jahr abgesehen hat. 

"Diese P'rau, die herrliche Augen hat und mager 
und schmutzig aussieht, hat mich mit tiefer Auf- 
merksamkeit betrachtet. Sie hat mir geweissagt, ich 
würde unglücklich in der Ehe sein, es wüi'de jemand 
meinetwegen sterben, ich würde ein Ivcben des üm- 
herirrens führen . 

Ich habe über ihre Weissagung gelacht, und all<*' 
haben mit mir gelacht. 

Meine Tante hat sich in den Kopf ge.setzt, mich mit 
einem jungen Offizier von großem Namen und einer 
schönen Zukunft zu verheiraten; ich habe die Dinge 
eine "\A'eile gehen lassen, und auf einmal habe ich 
erklärt, ich wünsche nicht, daß man für mich wählt, 
noch daß man mir eine Partie vorschlägt; die Rolle 
der Familie beginne nach meiner Ansicht erst, wenn 
.das junge Mädchen eine Neigung gestanden hat. 
Fiir mich ist dieser Tag noch sehr fern; ich will 
inich an meiner Schönheit freuen, ohne mich ge- 
gen Heiratsanträge verteidigen zu müss.-n. 

Es ist jetzt der zweite Winter, in dem ich in den 
Wiener Salons tanze, und wenn ich auch ebenso 
schön bin — oder noch schöner, wie die Leute sa- 
gen — so bin ich doch weniger glückhch. 

Sehr tief .empfinde ich die Bosheit der Frauen 
und die Albernheit der Männer; zwisclien denen, die 
mich beneiden, und denen, die mich langweilen, fin- 
de ich oft die Nacht lang und die Rückkehr düster. 

Meine Jugendlichkeit, .die durch meine Aufgabe 
als Krankenpflegerin zurückgehalten war, hat sich 
zuerst freien Lauf gemacht. Jetzt glaube ich ins 
Theater zu gehen, um da.sselbe Stück zu sehen. 
Trotzdem ich immer, wie man sagt, die Königin 
des Ballens bin, sehe ich an jedem Abend den Augen- 
blick voraus, wo ich mich langweilen werde, oder 
vielmehr ^\ie meine guten Freundinnen Intrigen an- 
zetteln und Bosheiten aushecken werden. 

Ein Triumfeminat ist von mir und zwei I'Yeun- 
dinnen gebildet worden. Wir sind beinahe vom sel- 
ben Alter, vom selben Vermögen, ich möchte fast sa- 
gen, von derselben Schönheit, wenn ich mich nicht 
vorzöge, und wenn man mich nicht vorzöge. 

Ohne darin etwa.s anderes zu suchen als eine Un- 
terhaltnijg, fühle ich bei meinen Freundinnen einen 
Wetteifer, der wahrhaft erstaunlich ist, weil er kei- 
nen Grund hat. iWenn unvermutet "ein Mann da- 
zwischen käme, ich weiß nicht, wessen jede fähig 
wäre aus Neid. Warum bildet fremdes Glück das Un- 
glück für die ^Meisten? Ohne diese Vergleiche \\iir- 
deu alle sich bescheiden. 

Graf Wilhelm ist der schönste Offizier von Wien, 
ein Herzenbrecher, ein Verschwender. Er kommt 
von einer kleinen Garnison zmück, wohin man ihn 
zur Strafe ges(51iickt hatte, weil er etwas zu tolle 
Streiche machte. Man erzählt von ihm abscheuliche 
Dinge; er stellt die andern Männer so in Schatten, 
daß die Geschichten vielleicht zum Teil Verleum- 
dungen sind. 

Nachdem er uns einige Minuten betrachtet und 
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l>eurteilt hat, ist er gekoiniuen, um sich vorzustel- 
len, und hat mir die schmeichelhafteste Huldigrung 
gewidmet. Meine beiden Freundinnen bissen sich die 
Lippen vor Aerger, und ihre Blicke hatten einen so 
bösen Glanz, daß ich traurig wurde. 

Grat Wilhelm findet sich überall ein, wohin ich 
gehe, und legt sich mir zu Füßen, wie man sagt, 
indem er eine Demut vorgibt, die von der ungezwun- 
genen Haltung absticht, wie er sie den andern Da- 
men gegenüber zeigt. Er ist der erste, der mir zu 
schmeicheln und mich füi- die iWahl eines Einzigen 
empfänglich zu machen weiß. 

Meine beiden Freundinnen werden die Gelbsucht 
haben, bevor ein Monat vergeht, wenn sie sich nicht 
dem Grafen an den Hals werfen, um ihn ini)- ab- 
spenstig zu machen. 

Meine Tante hat mir sehr häßliche Dinge über 
■Wilhelm erzählt. Wenn das wahr ist, so 'ist or oiu 
»Wüstling, ein Spieler, ein Trinker . . . 

»Wilhelm hat mit mir gesprochen, in den kurzen 
Pusen zwischen zwei Tänzen. Er ist nicht gebildet, 
aber er hat einen reizenden Takt und findet ange- 
nehme iWorte. Er macht sich schüchtern, fast kind- 
lich, und niemals spricht er von sich oder von sei- 
nen Liebesleiden; er beklagt sich nicht über meine 
Kälte, erstaunt nicht über meine Zurückhaltung wie 
die andern. Km-z, es ist der vollendetste Kavalier, 
den ich noch getroffen habe. 

iWilhelm ist vollständig ungebildet. Er versteht um- 
die Kunst gut, zu sagen, was für Jeden paßt; das 
muß die Kunst von Versailles sein. iWelch vollkom- 
mener Schmeichler 1 Aber er ist nicht fade. In seinen 
Bewegungen, in seinen klai'en Augen, auf seinen 
dünnen und gebieterischen Lippen ist etwas iWildes 
und fast Beunruhigendes: er ist eine große Katze. 

Ich habe ihm gesagt, in welchem abscheulichen 
Jluf er steht. Er hat mii' nm' geantwortet: „Ich ge- 
höre zu dwien, die nichts vj^ert sind und die, sich 
selber überlassen, zum Teufel gehen; wenn aber ein 
Engel geruhte, mir ein Zeichen zu geben, wiirde 
ich zu Gott gehen." Ich habe nichts gefunden, was 
ich ihm hätte antworten können, und unsere Unter- 
haltung über diesen Punkt ist dabei stehen ge- 
bTieben. 

; iWilhelm weist die Koketterien meiner beiden 
Freundinnen, die wü-kliche Feindinnen geworden 
sind, mit Verachtung zm*ück. Die eine hat mich 
gefragt, ob ich iWilhelm heiraten wolle: als ich leb- 
haft verneinte, sagte siel: „Nun, ich werde mich 
nicht bedenken, in Deine Fußtapfen zu treten, denn 
ich bin bereit, ihm meine Hand zu geben." 

"" Ihre Famihe würde sich dagegen auflehnen, aber 
ich muß ihr dankbar sein für ihre Absicht, die gut 
ist me Frauenfreundschaft. 

Man hat (auf meine Tante eingewirkt. Sie grollt 
mir etwas, weil ich ihren Freier trocken und ent- 
schieden abgelehnt habe, und sie hat mir ebenso trok- 
ken angekündigt, die häufigen Besuche des Grafen 
iWilhelm kompromittieren mich; ich inüase ihm ein 
so saures iGesicht machen, daß ei' nicht wieder- 
käme. Um ihren Befehl zu unterstützen, hat sie einen 
glaubwürdigen Verwandten zu Hilfe gerufen; und 
wahrhaftig, ich müßte närrisch sein, wenn ich sol- 
che Enthüllungen übersehen wollte. Närrisch oder 
verliebt? Und £rott weiß, ich liebe niemand, iWil- 
helm nicht mehr als einen andern. 

iWarum fühlt ,sich eine schamhafte Seele gegen 
ihren .Willen zu einer .ganz andern gearteten Seele 
hingezogen ?Kann ein junges Mädchen, das wirk- 
lich rein ^st, von einem lasterhaften Manne träu- 
men? Allerdings ist die Liebe so mächtig, daß sie 
reinigt, was sie berührt, wie die heiligen Frauen den 
Drachen Halfter aus ihrem Gürtel machen und sie 
so am Zügel führen. 

Ich bin sehr würdevoll gewesen, g^ube ich. Ich 
habe ungefähr so gesprochen: „Ihr Ruf ist von der 
Art, daß ein junges Mädchen Ihre Aufmerksamkeiten 
nicht annehmen kann, ohne sich zu schaden: aus 
unzweifelhaften ZeugTiissen geht hervoz-, daß keine 
Familie Sie aufnehmen wTu'de. Man sagt, sogar, daß 
Ihre Seufzer um mich von dem Umstand veranlaßt 
werden, daß ich Waise bin, daß ich Vermögen be- 
sitze, daß Sie mich zu einem unüberlegten Streich 
verleiten wollen." 

Er ist bleich geworden und hat die Augen nieder- 
geschlagen. 

„Fi'äulein, wenn Sie mich angeklagt halben, so 
habe ich mich nie verteidigt. :Was bedeutet es, ob 
meine Unwürdigkeit etwas größer oder geringer ist. 
Ich bin Ihrer unwiü-dig, das weiß ich. Aber der 
gi-ößte Ungläubige hat das Recht, von Besserung, 
von Bekehrung zu träumen. Ich habe den Traum 
gehabt, mich durch Sie, für Sie umzuschaffen: der 
Teufel oder der Verdammte hat gewagt, das Auge 
zu dem Engel zu erheben, und der Engel hat sei- 
nem reinen iWesen gehorcht und den Ver\%'ünsch- 
ten in die alte Sünde zurückgestoßen." 

Er hat mich verlassen. Ich dachte, er würde sicii 
über sein Mißgeschick trösten bei meinen Freun- 
dinnen, die bereit sind, ihn aufzunehmen. Er ist fort- 
gegangen, und ich habe bald meinen AVagen ver- 
langt. 

Ein Freund von AVilhelm ist gekommen, um mir 
mit trtiurigem Gesicht über gleichgültige Dinge zu 
sprechen, ohne auf .Wilhelm anzuspielen. Ich, ich 
habe gesagt: „Ich bin -v^arklich beleidigt, ein Vor- 
wand für schlechten Wandel zu sein. Graf .Wilhelm 
sa.gt allen, daß er ein abscheuliches Leben führe, 
um mich zu vergessen, und ich fühle mich der öf- 
fentlichen Meinung gegenübei- für seine Verfehlun- 
gen verantworthch." 

Ist das ein Anschlag? Sollte er aufi'ichtig sein? 
Was soll ich glauben? .Wen soll ich um Rat fragen? 
Und dann zu welchem Z^veck? Mein Herz sagt eines, 
meine ^'ernunft .sagt e'twas anderes. 

Ich komme ganz verwirrt aus einer \'orstellimg 
des „Tannhäuser": ich habe mich wiedererkannt un- 
ter den Zügen der Elisabeth, ich habe .Wilhelm un- 
ter den Helden gesehen. Als der Minnesänger aus- 
ruft:^ „Ich such den .Weg zum'Venusberg", hat mir 
das Herz in cler Brust geschlagen. Hätte ich .Wil- 
helm am Ausgang getroffen, ich hätte ihm die Hand 
gereicht. 

Tji der Tat rettete Elisabeth nicht Tannhäuser, 
sondern seine,Seele: und ich sollte mich füi* die Ret- 
tung .Wilhelms opfern? EUsabeth ist eine Heilige, 
und ich bin eine Frau! Ein .Weibl Ich will mir das 
unaufhörlich mederholen, um nicht mehi- zu ver- 
suchen, als ich kann. 

Ich treffe den Grafen iWilhelm nicht mehr. Die 
einen behaupten, ich habe ihn zur Verzweiflung ge- 
bracht; die anderen, er verbringe seine Zeit in den 
Abgriinden von ,Wien. iWer sagt die .Wahrheit? 

Seine Abwesenheit wirkt anders auf mich als sei 
ne Gegenwart: icr beschäftigt meine Gedanken mehr, 
als ich ^wünsche, und macht mir Gewissensbisse, ja, 
Gewissensbisse. Füi' diesen Mann, der jung, schön 
und tapfer ist, war ich vielleicht wirklich der leuch- 
tende Stern, der leitet und der rettet. 

Ein .Wort, im Augenbhck seiner größten Bedeu- 
tung gesagt, .mrkt ebensosehr wie eine tolle Hand- 
lung: ein Wort rettet oder tötet, ein .Wort entscheidet 
über ein Leben, ein .Wort kettet pBer löst zwei Schick- 
sale. 

Wilhelm verbringt seine Zeit in den schlimmsten 
Spelunken von Wien mit den schlechtesten Offi- 
zieren. Jemand hat mir gesagt: „Einst führte ihn ein 

1 Liebeskummer ins Kloster, jetzt führt er ihn in die 
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Kneipe." Ich .wäre also verhängnisvoll für diesen 
üjig-lücklichen gewesen. Ei- hat den Engel getrof- 
fen, und .der Engel hat ihn ziu'ückgestoßen. iWas 
hätte ein wirklicher Engel getan? Der Engel ist das 
iWesen, das rettet, und nicht, das sich rettet. Der 
Engel kann durch den Sünder nicht verdorben wer- 
den, wohl aber das Weib . . . 

J)er, den ich .Wolfram nenne, obwohl er nichts 
von der Milde des Minnesängers besitzt, hat mir 
gesagt: „Wilhelm ist in Verzweiflung, wenn er denkt, 
daß er durch sein Betragen Ihre gute Meinung ein- 
büßt. Geben Sie ihm den Befehl, sich zu bessern, und 
die Erlaubnis, wieder in Gesellschaft zu erscheinen, 
und er wird Ihnen gehorchen." 
<■ Ich habe nicht geantwortet. Dadiu'ch hätte ich 
mich etwas gebunden, und ich fühle, daß künftig alles 
von Bedeutung ist zwischen diesem Tannhäuser und 
mir. 

Man müßte sich von seinesgleichen angezogen 
fühlen. Das würde logisch sein! Wie kommt es, daß 
die frömmsten Frauen, im guten Sinne gemeint, 
Wilhelm ein besonderes Wohlwollen bezeigen? Sie 
haben eine Art zu sa^en, er sei „ein sclu'ecklicher 
Mensch", die das gerade Gegenteil bedeutet. 

■Wälu'end ich erschrecke, empfinde ich Sympa- 
tliio für diesen abscheulichen Menschen; und ich 
muß es mir immer wieder sagen, daß er abscheulich 
ist, um mir nicht zu gestehen, daß er sehr liebens- 
würdig ist. 

Von allen, die ich gesehen habe, ohne den be- 
rühmten Komponisten auszunehmen, hat mir nie- 
mand so gefallen wie dieser abscheuliche í^ebemaun: 
und wenn ich mich genau priife, muß ich mir geste- 
hen: ohne seinen schlechten Ruf, den er leider nm- 
zu sehr verdient, hätte ich ihn gewählt. 

Aber wie mir schmeicheln, daß ich seine Natur än- 
deni, einen so lasterhaften Menschen in e'inen treuen 
Gatten verwandeln kann? Es hieße Gott versuchen, 
mir ein© solche Macht zuzutrauend 

Ich möchte in der Geschichte Beispiele auffinden, 
wie Wüstlinge durch ihre I^^i-auen bekehrt \vorden 
sind. In welchem Buch wüi-de ich die finden? Man 
hat die Bekehrungen des Glaubens erzählt, aber nicht 
die dei" Liebe. Gegeben hat es doch welche. 

Bin ich schön genug, so schön, \vie nötig ist, um 
einen Mann, der die verköri>erte Untreue und das 
Muster des Lastei-s ist, ti-eu und musterhaft zu ma- 
chen? Trotz der guten .Meinung, die ich von mir 
habe, zögei-e ich, ja zu antworten. 

Ich habe ihn ^viedergesehen; seine Bläs.se beweg- 
te mich sehr. Wilhelm schien eine Verzeihung zu 
ei'bitten, die meine zu aufrichtigen Augen ihm nicht 
versagten. 

iWir haben niu' einige kurze iWorte gesproclien, 
die an sich gewöhnlich waren und doch vor Erre- 
gung zitterten. 

Bin ich verwirrt gewesen? Ich glaube, in seinen 
Augen mehr Hoffnung leuchten gesehen zu haben, 
als ihm ziikam . 

Da ich mich nicht mehr an seine Haltung erinnere, 
kann ich seine nicht beurteilen. 

Oh ^^ie fiu-chtbar ist das Gefühl, sobald es sich 
belebt! Man kann nichts mehr unterscheiden, weil 
in der Seele zu viel vorgeht, das alles für sich in An- 
spnich nimmt. 

Ich will diese Intrige ohne Ende, in dei' mein 
Wille von Tag zu Tilg' Schwächer wird, abbi-echen. 
Ich werde nach Jedlesee gehen. Auch sind es fast 
zwei 'tlahre her, daß ich nicht dort gewesen bin, und 
ich muß dorthin, um nach meinen "Gütern zu se- 
hen. 
, Dort, werde ich den (Flieden wietlerfinden und 
aufhören, an diesen unvorT>esserlichen Don Juan zu 

denken, der nicht das Herz eines jungen Mädchens 
verdient. ' 

rWie habe ich bis zum zwanzigsten Jahre *in Jed- 
lesee leben können ?Jetzt, wo ich die Welt kenne, 
würde ich mich für eine Verbannte, Verdammte hal- 
ten. Und doch würde diese Einsamkeit mit einem 
lieben Menschen das Paradies sein. 

Mit verhängten Zügeln dm'ch den .Wald reiten, 
ist meine gi-oße Lust: aber doch folgt mir ein Ge- 
spenst . . . Ah, die Hexe von'.Wien hatte vielleicht 
recht: ich w-erde un^ücklich in der Liebe sein. 

Es ist eine, furchtbai'e Bestürmung, die zugleich 
unsere Schwäche wie unsere Tugenden belagert. 

Wilhelm gefällt mir, Wilhelm verdient, daß man 
ihn rette. Ich muß sowohl meiner Neigung wie der 
Stimme der Barmherzigkeit widerstehen: ich werde 
zu gleicher Zeit dm-cli den Teufel me dui'ch den 
Engel versucht. Denn schließlich wiu'de es ein schö- 
nes Schicksal sein|: das der Läuternden, der Ret- 
terin; wenn ich in meinem Wunsch scheiterte, wenn 
ich meinen Eifer vergebens verschwendete, in wel- 
chen Abgrund von Leiden wiii'de ich fallen? Nie- 
mand habe ich, dem ich mich anvertrauen könnte. 

Diese unfruchtbai'e niederdi'ückende Träumerei 
werde ich nur dm'ch eine entscheidende Handlung 
los werden. Ich muß mich verheiraten. Aber jedes 
Mal, wenn icli aji jemand denke, der alle wünschens- 
werte Würde besitzt, die Wilhelm fehlt, entdecke 
i&li, daß diesem alles fehlt, was "Wilhelm l^sitzt; ich 
möchte es „Liebenswüi-digkeif 'nennen, indem ich 
das Wort erhöhe; es ist diese unbestimmte Eigen 
Schaft, die zmschen den Tugenden und den Lastern 
liegt und sich aus ge\\'issen Tugenden und gewis- 
sen Fehlern zusammensetzt. 

Tiuinhäuser ist weder tapferer noch mehr Dich- 
ter als die anderen ritterlichen Sänger — warum ist 
er allein fähig, Elisabeth zu entdecken? iWarum? 
Scheint nicht Wolfram, der milde, weise .Wolfram 
der ideale Gatte zu sein, besonders für eine heilige 
Seele ?Wie kann ich von .Wilhelm angezogen wer- 
den, wenn nicht durch ein dunkles Bewußtsein, daß 
meine Reinheit der Erlösung eines Sünders dienen 
muß? Sollte es die Vorsehung- sein, die will, 
daß das Mitleid des reinen 'AVesens dem mireinen 
gegenüber erwacht, und daiß die Liebe eine Erlö- 
sung Nvird? ' '-Vi: • 

■Während ich gegen meinen iWillen an ihn denke, 
die Frage meines ^hicksals hin und her wende, ohne 
sie beantworten zu können, was macht er, mein 
Tannliäuser? Dieser dreiste Galan, von dem ich Züge 
dér Keckheit kenne, versucht nicht einmal, mir zu 
schreiben. Er muß wissen, daß ich allein in Jed- 
lesee bin. Ist das Respekt pder hat er vergessen? 
Was soll man für Vermutungen hegen über einen 
Mann, dem es in den Spelunken gefällt? Und ge- 
gen welche niedrigen Xòíewohnlieiten müßte seine 
Gattin kämpfen? 

Nein, eine.törichte Hoffnung, diesen Teufel aus 
seiner Hölle befreien izu können! Möge er daiin 
länStern und darin untergehen! 

Ich würde mich verderben, ohne ihn zu retten. 
Eine Illusion des Stolzes liat mir das Urteil ge- 

fälscht : ich bin nur ein liebendes Mädchen und keine 
Heldin,' keine Heilige! 

Ich werde nicht mehr an Wilhelm denken, und 
ich werde mich umsehen, den wahren und milden 
Wolfram zu entdecken, meinen waluxiii Gatten. 

.Wäre eine Kugel mü" amiOhi' vorbeigepfiffen, hätte 
nicht den Schauder empfunden, den inü' dieser km*- 
ze Brief verschafft hat: „Meine liebe í^Iargarete, ich 
schreibe Dir nm- wenig AVorte, so wichtig ist die 
Neuigkeit; das Mitglied unseres Tiiumfeminats, die 
sanfte Josepha, wird Wilhelm heiraten, den berüch- 
tigten Wilhelm, Deinen Wilhelm .Sie hat .—! ich' 
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kfinii níir nicht erklären, wie die iMinv'iiiigung 
ilu-er Familie ei-luilten. Ich \veiß nicht, was Uii in 
fiel- Einöde nmcheii kminst, während dieses uulje- 
stiinmten Frühlings, der das gesellschaftliche Leben 
noch fluten läJM. Komm lieber zm-ück. Deine Freun- 
din und Kameradin." 

■Warum kann ich diesen Brief kaum l'iir mein Ta- 
gebuch abschreiben? Ijeider .sehe ich klarer, als mir 
lieh ist, in meinem Herzen. Der Gedanke, daß eine 
andere Wilhelms Frau werden soll, verursacht mir 
einen .so unerträglichen Schmerz, daß er körper- 
lich wird! Warum mich mit Worten, Jledensarten, 
Fragen und Ausrufen absi)eisen! Ich liebe den Gra- 
fen AVilhelm. Mein Leben als junges Mädchen ist 
mit diesem Augenblick zu Ende. Kami eine Frau 
sagen, da'.J sie ihre Adler fliegen läßt, oder müßte 
nnui. besser schreiben: ihre Tauben? 

j\Iein(i Jugend, meine Schönheit, nieine Freilunt, 
mein Vermögen will ich in >unreinc Hände legen, in 
liederliche Hände; in unschuldige Hände; und wenn 
diese Hände'sich nicht durch meine Jugend, meine 
Schönheit, meine Freiheit und mein Vermögen i'ei- 
nigen lassen, wei'de ich auf einmal alt, häßlich, 
Sklavin, arm sein. 

Mein Entschluß er.stairt: ich glaube mich in (ún 
spitzes Me-sser zu stürzen, in einen Abgrund zu wer- 
fen. einei- .AVoge auszuliefern, die mich ins Unl>e- 
kannte und in .die Gefahr zieht. Ich liabe Furcht 
\-oi- meiner Entscheidung und gebe einer unwider- 
stehlichen Bezauberung mich. 

Ich berausche mich an meiner Unvernunft, und 
diese« "Wagnis scheint mir der einzige W(>g, auf 
dem ich micli selbst finden muß. 

Ich habe gut überlegt : der Gedanke, daß er der 
Gatte einer andern sein soll, (würde mich vor Schmerz 
aufschreien lassen. Ich bin nicht mehr Herrin mei- 
nes Schicksals. .Wenn ich nur an ihn denke, habe 
ich ihn in meine Adern eintreten lassen. "Wären wir 
im Mittelalter, glaubte ich, ich hätte einen Liebes-, 
ti'anl: getrunken, oder man liabe mich verzaubert. 

Meine Ahnungen sind düster: ich sehe eiiien Ab- 
gi-untl mid gehe darauf zi^: am Hände werde ich 
iilcht zurückweichen. Gott wird Mitleid mit mir 
hutWi-r#! 

Ich Unglückliche werde den Trost haben, eine 
Heldin gewesen zu sein, alles für meinen Ti'aum hin- 
gegeben zu haben. 

Gott sei mir gnädig; icli werde AVilhelm heiraten. 
Es stand geschrieben. 

Der junge íklann schloß das Album. Er war über 
diese für sehie Ansicht so neue Art zu empfinden so 
erstatml. daß die Aufrichtig'keit nicht bewunder- 
te. 

Diese Folge dei- Gefühle; Leichtfei'tigkeit, Träu- 
niiu'ei, Eifersucht ei-regie ihn nicht. 

Da.s Parfüm des Täschchens, das jetzt das Zimmer 
iuid die Erinnerung an die ungewöhnliche Silhou- 
ette l)eschäftigteu ihn mein' als diese seltsamen .luf- 
zeichmmgen. 

I'"r suchte sich eine Ansicht übei- die Weiblichkeit 
zu bilden!, gab es aber auf, .sie zu formulieren. Er 
kannte die Frau der Pflicht, wie das Herkommen 
und dei' Druck der Provinz sie foi'men; er vermu- 
tete, daß es andere gibt, die gemein und albern sind, 
Ge-sciiöpfe des Auswurfs, furchtbar vielleicht, wie 
die Zeitungen sie zeigen, aber ohne Heiz für einen 
jungen .Mann seiner Art, der zugleich unschuldig 
wi(i gut erzogen wai*. 

El- faßte die iYau als Familienwesen auf: Muttei-, 
Schwester, Gattin, als Gegenstand eines zärtlichen 
und vertrauhchen Kultus; außerdem als Verkörpe- 
r\mg der Sünde, in einer wagen Form, ähnlich dem 
Spiel und dem Hausch. Der erste beinahe heilige 
Typus vei'band sich mit allen Formen der Vereh- 

rung, und dei- zweite iiob sich vom Hintergrund der 
Kneipe ab, mit deren Flaschen und Karten. 

Ein schönes Ergebnis der Erziehung, dal.5 er die 
liiebelei als eine Täuschung verachtet-tV ^Velcher 
Trug, daß 'das Glück in schlechter Gesellsrhaft zu 
finden sei, vmter allen möghchen Gefahren und Ix'i 
Frauen, die doppelt gemein sind, sowohl durch ihren 
Ursprung wie ihre Lebensart? Die Mädchen erscliie- 
nen ihm nur als Verlockung, sein tranzes LiOkmi 
zu verpfuschen; die Verantwortung, di(> die \'er- 
führung nnt sich bringt, und ihi'c pekuniären oder 
moralischen Folgen genügten, um ihm von Fabrik- 
o<ler Ladenmädchen abzuraten. Und den EhebrucU, 
der das Evangehum, Gesetz und Zartgefühl verletzt, 
hielt ei- für ein Attentat auf den Ik'sitz, füi' eint- 
Foi'in des Diebstahls. 

Sein \'ater gebot die frülie Heirat; und er wai' 
darauf gefaßt, daß sich nach den Ferien die Heirats- 
frage gebieterisch erheben würde. Bei diesem (u'- 
danken emi)fand er weder Freude noch Sorge. 

Das ruhige und gleichmäßige Leben seiner Eltern 
und denm Freunde wollte auch er führen; am ^'or 
mittag die Geschäfte, "der Gang na-cli dem Gericht, 
abends Gesellschaft oder einige Male das Theater 
der Hauptstadt, das eine Tournee macht; ein be- 
schränktes und einförmiges Leben, aber so ango- 
nelim, M'eil die Gewohnheit wohltut und die Anstren- 
gung fernbleibt. 

Seine Mandanten wtü'de er von seinem Vater über- 
nehmen; die alten Bczieliungen mid Freundschaften 
würden ihm zugute kommen, da er von allen ge- 
kannt war lind alle kannte; er würde sicher vor der 
Konkurrenz sein, unangreifbar in seiner Ehrenhaf- 
tigkeit. Dei- Sohn Torigny, „Herr André", sali .sich 
seit seiner (ieburt auf einer Stufe dos Ansehens ste- 
hen, von den er nur durch Pflichtvergessenli(!it her- 
absteigen konnte. 

Torigny hatte keine Bezauberung emi)fuuden. als 
die Wiener Bälle, auf denen die Unbekannte glänzte, 
ihm lebendig wurden.^ Diese ^'■ernarrtlleit eines jun- 
gen Mädchens, das sich an Huldigungen berauschte, 
schien ihm banal zu sein. Diese Liebe für den Gra- 
fen "Wilhelm erinnerte ihn an einige Zeitungsromane, 
die er flüchtig gelesen hatte: ein Engel von Weib 
verführt durch einen Teufel von Mann. 

Als er das Hotel verließ, war die Phantasie dos 
jungen Mannes ruhig; und (ir dachte nur daran.^sei- 
nen ,\bend zu \'erbringen. 

III. 
Die \'illa, dicht am Rande des Meeres auf voi - 

springendem Felsen errichtet, hob sich mit einem ro- 
mantischen Profil von der klaren Nacht ab. 

Der junge Mann empfand eine plötzliche Bangig- 
keit, eine diesei- inneren Erregungen, die man sich 
nicht gleich erklären kann. Er ließ auf ein- 
'mal die Absicht, sich von der Unbekannten em- 
pfangen zu lassen, fallen: aber die Bretonin, die auf 
sein Klingeln gekommen war, nahm das Täschchen, 
das er- ihr hinhielt, niclit, sontlern stürzte auf die 
Treppe und rief: 

„Gnädig«' Frau, man bringt die Tasche!" 
'Torigny wollte die Tasche au einen Haken im 

Hausflur, liängen imd gehen. Tu diesem Augenblick 
i'icP die Bretonhi; 

.."\\'ollen Sie bitte lieiaufkommen, mein HeiT! 
" Lang-sam, mit einem dunklen Gefühl des Be 

(lauerns, ging ei' die Stufen hinauf. 
Da.s Zimmer, das er betrat, war lüdit erleuchtet. 
Diu'ch das ^roße offene Fenster kam mit der 

Brise vom Meer elnli^nbostimmtes Liclit. Drei männ- 
liche Gestalten saßen in großen Rohrsesseln mit der 
lässigen imd bequemen Haltung, welche die Ver- 
dauung liervoiTUft. In der iMitte stand die Unbe- 
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kannte, gerade wie ein Schwert. \\-eiß wie ein Ge- 
spenst. 

„Gnädige Fi-au, icli habe Sie nicht stören wollen, 
sagte der junge Mann; statt die Tasche zu neh- 
men, hat Ihre Dienerin sich beeilt, es Ihnen zu 
melden . . ." 

.,Sio hat richtig gehandelt. Es gehört sich, daß 
ich Ihnen danke." 

Sie hatte die Ta-sche genommen mid betastete sie 
mit den Fingern, um sich zu vergemsseni, daß das 
Album drin war. 

.,Wo haben Sie meine Tasche gefunden?" 
Fuße des Felsens ,auf dem Sie den Unter- 

gang der Sonne betrachteten." 
„Wie wußten Sie, daß ich die Besitzerin bin?" 
„Weil die Tasche auf der Stelle lag, die Sie ein- 

genommen hatten. Ich eilte Ihnen nach, um sie 
Ihnen sofort zui-ückzugebcn, und habe Sie hier ein- 
treten sehen. Muß ich mich enlschuldigen, "(laß ich 
bis jetzt gewartet habe?" 

„Wem bin ich verpflichtet?" sagte sie. 
„ André Torigny, Kandidat der Rechte." 
Er glaubte zu seilen, wie die drei ^fänner eine 

leise Bewegung der Ironie machten. Er verabscheu- 
te sie auf einmal. 

„Sie schenken mir doch einen Augenblick, mein 
IleiT. Setzen Sie sich dorthin. 

Sie wies ihm einen Stuhl an. 
Er empfand eine Erleichterung als er sich setzte. 

Er fühlte, daß die drei Genossen der Villenbesitze- 
rin ihn beurteilten, prüften und verwarfen. Er woll- 
te die Unbekannte betrachten, wie er die Abend- 
dämmerung b«wundetr hatte. Sie bezauberte ihn, 
weil sie ihn übeiTaschte. Diese Prau gehöite augen- 
scheinlich zu einer andern Easse als seine Schwe- 
stern und deren Freundinnen, die Damen von Ren- 
nes. Seine jugendhche Begeistenmg setzte ihr eine 
Krone auf. 

Ein taillenloses l^eid aus weißer Wolle, das einem 
Oixlenskleid im Faltenwur.f glich, machte die Un- 
bekannte den Figuren des Fra Anp^elico ähnlich, 
denen man kein Geschlecht zusclireiben kann. Ein 
Künstler hätte gesagt: „diese Spitzbogenschönheit". 
Sie stellte eine dieser Heiligen der Kii'chenhallen vor, 
die der Bildhauer über das gewöhnliche ^laß hinaus 
verlängert hat, um sie in den Schwung der archi- 
tektonischen Linie hineinzuziehen. 

„Sie sind also Kandidat der Rechte, begann einer 
der der drei Männer ironisch." 

„Herr Torigny, meine Freunde sind seltsame Gei- 
ster, beeilte sich die Unbekannte zu sagen, und viel- 
leicht werden Sie Dinge hören, die Ihnen ungewöhn- 
lich vorkommen." 

Tindi-é Torigny suchte vergeliens den Blick der 
Sprecherin und sagte einfach: 

„l\iit zwanzig Jalu-en ist man fast immer nur 
Kandidat." 

„Gut gesagt, junger Mann. Sie haben den Sinn 
für die VerhältnisseJ; ich sage Ihnen ein« scliöne 
Zukunft vomia'.i Sie haben imr ein Wort gesagt, 
aber ein magisches Wort, das höchste Wort, wenn 
taan in Gegenwart einer Frau spricht. Sie haben ge- 
sagt. :zwanzig Jalu'e, davS genügt. Fügen Sie nichts 
hinzu, Sie würden die Wirkung schädigen! Zwanzig 
•JaJire! Das ist entscheidend und ersetzt alles! Ach, 
die Jugend, die unschätzbare Jugend!" 

Die IJnlxíkíuinte unterbrach, 
i'io zieten auf mich, mein lieber Cravant. Ihre 

ewigen Angriffe werden mich nicht überzeugen, daß 
man der Zeit zuvorkommen, die Eigenschaften des 
Herbstes vorwegnehmen muß, wenn man "noch im 
Frühlnig ist. Ich bin fünfundzwanzig Jalire ält, und 
ich werde in zehn Jahren Ilirer Ansicht sein." 

„Wenn Sie fünfunddi'cißig Jalu'e sind, sagte Cra- 

vant, werde ich se^clizig sein, meine liebe Marga- 
rethe." 

Torigny dachte, die drei Männer seien Fi'eier. 
„Senihac! wandte sich die Dame an den zweiten. 

Sie denken wie Cravant ;aber Sie halben zu viel 
Geschmack, um eine Ansicht auszusprechen, die 
mich rügen möchte." 

„Meine liebe Fi-emidin, antwortete der zweite, es 
ist jetzt nicht der Augenbhck,. dieses Thema wieder 
vorzunehmen, für das die näheren Lebensumstände 
nötig sind." 

Er ^^'andte sicli etwas und sagte; 
„Herr Torigny, Sie kennen die Dame des Hau- 

ses nicht, ich möchte gern wissen, welchen Ein- 
druck Sie von iln- bekommen haben, denn Dir Schick- 
sal, hat Sie zu einer recht seltsamen lYau geführt." 

,,Sie machen mich verlegen, antwortete Torigny. 
Icii bewundere die Dame des Hauses, und die' ró- 
wunderung scheint mir das Gefühl zu sein, das sie 
allen einflößen muß." 

„Warum bewundern Sie mich?" fragte lei.se die 
junge Pi'au. 

„Ich bin nicht genug Künstlei-, um Sie Gestal- 
t.en aus Gemälden zu vergleichen, doch entspi-echen 
Sie solchen Vorstellungen. Sie erscheinen mii- wie 
die Heldin eines Romans, ein Wesen, das ung^ewöhii- 
liche Gefühle einflößt, ohne glücklich zu sein." 

,,Nicht so übel," sagte Tessones, der letzte der drei 
Gäste, der noch nicht gesprochen hatte. 

Und er fügte hinzu: 
„Zu welcher gesellschaftlichen Klasse geliört die 

Dame nach Ihrer Meinung?" 
„Zu der höchsten, antwortete Torigny lebhaft." 
Der Frtiger lächelte spöttisch: 

„Dei- Eindruck einer großen Dame versagt nie. Jun- 
ger Mann, Sie haben Balzac gelesen, und Sie glau- 
ben an geborene Frauen! Was bedeutet, selbst im 
Geist der .Menge, das Beiwort „große Dame"? Ehie 
grwisse Art, sich z*u geben, zu sprechen, eine Aeus- 
sei-lichkeit, die sich nicht höher erhebt als eine 
g(.'istreiche und dreiste Antwort. „Große Dame" Ixi- ' 
deutet weder ehrbare '.Frau noch intelligente Frau, 
nicht einmal schöne Frau; der Zauber, den dies Wort 
l>esitzt, entlehnt nichts der Tugend, der Begeisfe- 
rimg oder der wirklichen Schönheit." 

Torigny blickte Margai-ethe wie eine Erscheinung 
an. 

Er sah in iln- melir als eine große Dame, eine 
Fee: dieses Wesen der Märchen und Balladen, das 
man nur Im Traum sieht oder das die. Musik im Traum 
zeigt,: Muse. Peri, Sylphe, Undine oder Nymphe. 
Der ünterscliicd zwischen ihm und ihr schien ihm 
so gi'oß zu sein, daß der Gedanke an Liebe ihm gar 
niclit kam. ^I;u'garethe zeigte nichts von der Frau, 
so wie pçr sie begiiff ,und sein bewunderndes Er- 
staunen übersetzte sich in eine Froude der Be 
trachtung, die mu" die Gespräche der drei I\Iänner 
verwirrten. 

Die junge Frau wandte nachdenklich ein: „Es gilM 
Menschen, die nur nach Flieden trachten, und denen 
es gleichgültig ist, was sie in der Gesellschaft gel- 
ten. 

„Sie. denken an sich selbst in diesem Augenblick, 
sagte Cravant, und ich entdecke die Alelgorie Ihres 
Schicksals in der Geschichte vom runden Schild. 
Ein Bauer mußte einen Feigenbaum umhauen; er 
sägte ihn entzwei ;bei einem schönen Brett, das bei- 
nahe rund w;u', hatte er den Einfall, eine bedeut- 
same Figur darauf anbringen und einen Sclüld da- 
raus machen zu lassen. Er brachte also dieses Holz 
seinem Notaa'ius. Der Bauer wollte ohne Zweifel 
eine spaßhafte Figm- haben, aber der Sohn des No- 
tarius, der kein anderer wai' als Leonardo da Vinci, 
damals ein junger Mensch, kam auf den Gedanken, 



den Schild fui'chtbar zu machen. Er bildete Fleder- 
mäuse, Schlangen, Eidechsen, Skorpione, Kröten: 
alles ,\vas er an .Vi'iderwäiligem und Schrecklichem 
xusammenbilng^n konutei; so band er einen Strauß 
des Sclu-eckens, schuf eine Fülle voll Widrigkeit, und 
zwar von solcher Stärke, da ßder Notarius, als er 
ins Ateliei" trat, bei diesem Anblick Furcht empfand 
und fliehen wollte. Der Schild stellt unser Leben 
dar. "Wir mssen aim Morgen nie, welche düstere 
Phantasie uns das Schicksal bis zum Abend dai'auf 
malen wird. Sie sind ins Leben getreten niit den 
Geschenken aller Feen, und Sie sind .Witwe, wenn 
auch verheiratet; dieser jmige ilann, der die Eigen- 
schaften des 'Bürgertums verkörpert, wird morg-en 
vielleicht ein iilöMer sein; und ich, der ich so gern 
etwas .Wahrheit suchen möchte, werde mich viel- 
leicht in die schlimmsten In-tümer verlaufen." 

,,lch nehme Ilu'en Rundschild an, sagte Tessonne«, 
um das Unvorhergesehene im Leben zu bezeichnen. 
Aber unser Gewissen hängt nicht von den Ereignis 
sen íft». Unsere ßechtschaffenheit offenbart sich in 
der Arnuit, unsere 'Standhaftigkeit in der Prüfung." 

„Der ehrenhafte Mensch, erwiderte Cravant, ist 
derjenige, der höhere Pflichten befolgt, als die' Ge- 
sellschaft verlangt. Es gibt eine Gesetzmäßigkeit dei' 
Moral, die für uns nichts bedeutet.' ■' 

„Offenbaa-;, sag'te* IMiailgarethe \erlaubt die Gesell- 
schaft mir, einen unwüi-digen Gatten zu verlassen 
und einen andern zu nehmen: aber eine höhere Auf- 
fassung verbietet 'mir, dem, der noch lebt, einen 
Xachfolger zu geben." 

„Und doch bitten Sie, stillschweigend oder aus- 
drücklich, Gott alle Tage um den Tod dieses un- 
würdigen Gatten." 

,,Ich gebe'es zu! Aber wer würde an meiner Stelle 
nicht darum Bitten?" 

„Welchen Unterschied sehen Sie zwischen: den 
Tod muischen und den Tod geben? Wenn die Ab- 
sicht soviel gilt wie die Handlung, sind Sie in Ge- 
danken Mörderin." 

, „Nein, indem ich meine Bitte au Gott richte, weiß 
ich sehr wohl, dalJ er sie nur nach dem Maße seiner 
Gerechtigkeit erfüllen wird." 

„Ich begreife Sie nicht mehr. Wemi Gott nur nach 
seiner Gerechtigkeit handeln soll, warum rufen Sie 
ihn an in Ihrem Interesse ?Hoffen Sie ihn zu \Tr- 
führen?" ' 

„'Wenn Sie taorgen auf Ihrem "\^'ege einen Leich- 
nam fänden, dessen Mörder Sie gesehen haben, wih'- 
den Sie ihn anzeigen?" 

„Ohne Zweifel." 
,,Nein ,'Wenn dieser Leichnam der Ihres Gatten 

wäre, würden Sie den Mörder nicht anzeigen. Ge- 
hen wir einige Jahrhunderte zurück, und Sie werden 
sehen, daiß sie nicht so weit entfernt sind, diesen 
Menschen, der Ihr- Dasein so sein* beunruhigt, er- 
-.schlagen zu lassen." 

„Ich wüi'de keine Sbiwen bezalilen." 
„Wenn Sie, indem Sie einen Finger lieljen, sieh 

befreien, das heißt den Grafen AVilhelm töten könn- 
ten. würden Sie den Mnger heben? Ihr Gewissen 
ist nicht stark genug, um ein Verbrechen ins Auge 
zu fassen, aber Sie wünschen einen Unfall, dei' die- 
selben [Wirkungen liaben würde wie das Verbrechen. 
Sie fürchten die Gemssensqual, die Bloßstellung. Sie 
ersclu-ecken vor der Handlung selbst, die blutig und 
grausa mist, zurück, wälu'end der Gedajike Ihnen , 
vertraut ist. Wer den Vorteil von einem verl)rechen 
liinnehmen würde, ist verbrecherisch!" 

„Sie wollen 'mir wiederholen, daß ich nuiin Un- 
glück verdient habe, erwiderte sie stolz." • 

„Nein. .Sie verdienen ein glückliches Los: abei' 
Sie haben recht unbesonnen gehandelt!. . . »Wie auch 
der Zauber eines Maimes sei: wenn ei' keinen sitt- 

lichen .Wert hat, heißt ihn heiraten Gott versuchen. 
Und Sie wußten, daß Graf AVilhelm ein Spieler \ind 
ein Wüstling war." 

„üa iclil_yung, schön, liebend, ergeben über alles 
Maß war, durfte icli mir schmeicheln, daß icli einen 
Mann, der mich liebte, zum Guten zurückführen 
liöune." 

„Sie hatten Momane geelsen, in denen die Sünd(^- 
rinnen sich .bekehrten': es gibt keinen „Kamelien- 
herrn". Man macht Herzoginnen aus Grisetten, Bür- 
gerinnen aus Dirnen; aus einem Strauchdieb macht 
man keinen anständigen Menschen. Die Frau wandelt 
sich zum Guten, versicliert man, mul ich will es 
glauben: aber der Mann bleibt, was er ist und was 
er gewesen ist. Ihr Versuch war wahnsinnig. Ich 
sage das zu Ihrem Lob: Sie haben sich an der Hin- 
gebung berauscht, Sie haben eine Seele zu retten 
geglaubt. Es ist gefährlich, die Rolle eines Engels 
auf sich zu nehmen!" 

Margarethe zeigte sich gereizt: 
„Meir. Gott, inan muß ein Mann sein, um einei- 

kranken Seele Debatten zu bieten! Ich fühle mich 
allein: die Tage; die Stunden meiner .Jugend laufen 
mir durchvdifj Finger'wie Sand ;bald wii-d meine Hand 
leer und welk sein, und Sie bieten mir Vorträge. Mau 
(röstet ein Herz nicht mit Worten. Der Gedanke ist 
etwas Höheres, ist beflügelt, aber wenn man leidet, 
friert man; Wärme ist nötig .Herr Torigny, der mich 
niclit kennt, beklagt mich, und sein Schweigen ,das 
ihm sein Mitgefühl auferlegt, tut mir wohler als Ihre 
S])itzfindigkeiten." a 

Trotz der Dunkellieit salien die drei Männer einan- 
der an, und "Margarethe wurde iböse über diesen Blick, 
den sie nicht gesehen hatte ,aber mit ihren Nerven 
fjuhltC" 

Ein j\londstrahl fiel durcli die Wolken und beleuch- 
tete zu gleicher Zeit das Gesicht der Ungarin wie die 
Brillanten eines kleines Rahmens, der auf einem 
Pfeilei-tischchen stand; 

Die edlen und eigenwilligen Züge, deren Begel- 
inäßigkeit die Träumerei der klaren Augen und die 
Sinnlichkeit eines etwas g-'roßen Mundes wieder aus- 
glichen, blendeten Tongny; und ein AVunscli von 
einer unsagbaren Heftigkeit fuhr iinn durch den 
Kopf. Er wollte das Porträt haben, das von Brillan- 
ten eingefaßte Porträt, das ihm der Mondstrahl zeig- 
te und ihm scheinbar anbot. Er wollte es haben, 
wie ein Verrücktei', infolge einer plötzlichen Wal- 
lung des Gefühls. Hätte er darum zu bitten gewagt, 
ein sicheres Nein wäre ihm geworden. Die dr(M 
Männer hätten es ohne Zweifel auch g-ern besessen, 
und wie koimte er denken, daß die junge Frau eine 
so kühne, eine so wenig be^i'ündete Bitte ei-füllen 
würde! 

Nach den Regeln dei' Scliielclichkeit hätte Torigny 
sich längst erheben und Abschied nehmen müssen: 
man hätte ihn nicht zurückgehalten. Er war geblie- 
ben, ohne an die Stunde und die Ijä,stigkeit seiner 
Gegenwart zu denken, .letzt v\ollte er nicht gehen, 
ohiie den kleinen ovalen Rahmen mitzunehmen. Sein 
AVunsch hielt ihn so stark^ daß er cTavon besessen 
war: ei- stutzte nicht bei dem Gedanken, der sei- 
ner Erziehui]^' so widersprach, daß er stehlen woll- 
te; auch nicht bei der Uebei'legnng, daß der liah- 
inen des Porträts einen bedeutenden Wert hatte. 

! Ei- hörte dem Gespräch nielit mehr zu, er be- 
trachtete niclit einmal mehr Margaretlie; sein Ge- 
danke konzentderte sich auf das Porträt. Konnte 
er, wenn er Abschied nahm, das Tischchen streifen? 
Mit welcher Hand würde er den Rahmen fassen? 
Sollte er ihn in seinem Hut bergen oder war seine' 
xManscliette weit genug, um ihn darin verschwinden 
zu lassen ? 

i J>ieser junge Bürger, der die Gesetzlichkeit i>is 
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zur Verelu'Ling achtete, dachte nicht einen Augen- 
blick an das Vergehen gegen das gemeine Recht. 
Er -wollte da« Bild der Margaretlw haben, und da 
er es nicht erhalten konnte," stahl er es. 

A'achdeni er diesen Entsclüuß gefaßt hatte, ver- 
.-iclxwand alles, selbst der Anblick der jungen Frau. 
Als die Wolken den ^lond von neuem verdunkelten, 
erhob er sich: 

„Verzeihen Sie mir, gnädige Prau, daß ich Ihren 
iVeundlichen Emofaii^- mißbraucht habe. Aber in 
tneineni Alter sind die Gelegenheiten selten, die 
einem erlauben, etwas anderes zu hören als Alltäg- 
liches. Sie haben mich gut belohnt für meinen AVeg, 
indem Sie mich mit soviel Freundlichkeit ertragen 
haben." 

Indem er dies sagte, zog er sich nach dem Tisch- 
chen zurück, an das er anstieß. 

„Adieu, mein Hei'r, und vielen Dank!" .sagte die 
junge Fi'au, während' Torigny seinen \\'eicheii Hut 
über den kleinen Rahmen warf und ihn mit einer 
besonderen GeschickUchkeif diu'ch den Filz ergriff. 

„Gnädig^e Frau, meine Herren," sagte er, sich 
verbeugend, während sich seine Hand um den kost- 
bai-en Gegenstand schloß. 

Die Treppe kani ihm lang vor, als er sie hinab- 
stieg, wie sie mühsam war, als er sie hinaufstieg. 
Er eröffnete sich selbst die Tür und barg das Por- 
trät in der Tasche seines Rockes. Eine jilôtzliche 
Furcht packte ihn: der Mond trat aus den Wolken 
heraus; er beschien also das Tischchen und eine 
von den vier Pei-sonen konnte den Diebstahl bemer- 
ken. Um sich zu beruhigen, wollte er lauschen, wel- 
chen Eindruck er hinterlassen hatte. Er stieg ans 
Meer hinuntei' und eri'eichtc leicht den Fuß der 
\''illa. Er setzte sich aufgeregt auf den Felsen, die 

"Stirn feucht, der Mund trocken, die Ohren gespitzt. 
An dieser Stelle eri-eichten iim die Worte deut- 

lich. 
,,Si>} sind selbstsüchtig," sagte Gravant, „und 

schhmmer als das! Dieser Kandidat der Rechte ist 
ein Durchschnittsmensch, für eine Rolle in der Kreis- 
stadt bestimmt, nachdem er eben die Universität 
verlassen liat. In unserer Atmosphäre kann er lücht 
atmen. Ilu*c Schönheit Avird ihm in der Erinnerung 
die Frau herabsetzen, die er lieiraten soll, und un- 
ser Gespräch wird ihm Z^-eifcl wecken an deni, 
was er glauben muß, um ohne Groll ein einförmiges 
Leben zu füliren. Seien Sic barmherzig und lassen 
Sie ihn nicht zuriickkehren. Es wäre für ihn besser, 
eine Spelunke zu besuchen, als diese Villa. Eine 
Frau, die wie ein Kii-chenengel aussieht, ist der ge- 
fährlichste Anblick; sie verleidet einem andere 
i'Yauen, die nur eine gut bürg(M'Uche Art haben." 

Margarethe antwcft'tete nicht sogleich. 
„Dieser Torigiiy hat nur ein Verdienst: er spricht 

nicht; sein Schweigen ist ehrerbietig. Sie alle 'drei 
werden zu Schulmeistern. Xur iWahrheiten, Rat- 
schläge, Warnungen '.Dieses Predigen, wie glänzend 
e« auch sei, wii-d langweilig. Er beklagt mich, ohne 
nüch zu beurteilen; und so gibt er mir mehi' als Sie. 

„Seien Sie docli aufrichtig; er ist jung, und seine 
Jugend ist Ihnen allen dreien unangenehm. 

"Gravant schüttelte den Kopf; • 
.,Dic Anwesenheit dieses Torigny kann uns miß- 

fallen, ohne daß dies irgendwie beweist, daß Ihr An- 
blick ihm Seg-en bringt. Wir roden als reife Män- 
ner und Sie sprechen als junge Frau; dieser junge 
Mann ist uns lästig, aber die Erinnerung an Sii.' wird 
dem Leben dieses jung-en Mannes lästig sein." 

„Das JiCben hat mir leider gezeigt, daß die erste 
y)este mich ereetzen kann." 

„Bei wem? Bei einem Manne, dem- die Laster 
auf dem Gesicht geschrieben standen; bei einem 
Manne, fiu- den Sie ein Vermög'en wie eine Ei'obe- 

i'ung waren; bei einem Manne, der zehn Jahre Aus- 
schweifung hinter sich hatte, den.die öffentliche ifei- 
ntmg einer Hauptstadt als einen Lumpen bezeich- 
nete." 

„Ach, beiufen Sie ihn nicht! Ich fürchte immer, 
daß er wie ein Räuber auftaucht. Er hat es in Böh- 
men getan." 

„Damals waren Sie allein, und jetzt sind wir da." 
„Sie wüi-tfcn "nicht hindern können, datß ich ihm 

gegenüber die Waffen strecke. So abscheulich er 
ist, und trotzdem das Gesetz uns getrennt hat, er ist 
doch mein Gatte gewesen, und ist es vor Gott noch. 
Ich habe seinen Namen getragen, und diesen Namen 
kann ich nicht für eine Spielschuld entehren las- 
sen." 

„Sie würden einer neuen G^ldforderung nachge- 
ben?" 
' „Widn-scheinlich. Sie brauchen aus diesem Ge 
fühl nicht klug zu werden." 

„Sie lieben ihn noch?" 
„Ich hasse ihn mehr, als ich sagen kann; aber 

ich fürchte ihn. Ihm gegenüber bin ich der Vogel 
Vor der Schhmge. Sie können nicht mssen, was 
füi- eine wirklich ehrbare und christliche Frau der 
Mann bedeutet, ob würdig oder unwürdig, den sie 
Gatte nennt, besonders wenn sie ihn sein- geliebt 
hat. Ein gTOße« Geheimnis istÜas eheliche Band: kein 
anderes hat so viel Kraft, wenigstens Tür die Frau. 
Selbst weim der Tod des Grafen mir erlaubte, mein 
Leben \'on neuem zu beginnen, sogar in Ueberein- 
stimmung' mitj "ilHn göttliclien Gesetz, ich AAÜrde 
die Wimde, die er mir geschlagen hat, nicht heilen: 
ich werde nie mehr ganz glücklich sein." 

Die Glastiu- ischloß sich knarrend. Torigny stieg 
(Sen Felsena'bhang wieder hinauf und schlug den 
Weg zum Hotel ein. 

Mitternacht ist eine um-echte Stunde am Rand 
des Meeres, aber der junge Mann dachte nicht an 
Schlaf. Er ging aufs Ungefähr die Felsenküste ent- 
lang. 

Das Meer stieg miter stai'kem Rauschen und in 
der Ferjie donnerte es. . 

Er rieb Streichhölzer an, um das Porträt zu be- 
trachten, ein Brustbild von Mai'gai'ethe im Ballkleid: 
es war das Titelbild der „Vita vecchia". Die Bril- 
lanten umgaben die Photographie mit einer funkeln- 
den Linie. 

Toiigny überlegte, wie er den Rahmen wieder 
ÍU1 seinen Platz stellen könnte, ohne sich zu veiTa- 
ten, fand aber keinen Weg. Bollte er es später, be- 
vor er Perros verließ, versuchen? Nein, daniit hätte 
er sich angegeben: lieber mochte man an einen ge- 
wöhnlichen Diebstahl glauben. Das Gespräch, das 
seinem Fortgehen folgte, und das er eben l>elauscht 
hatte, sicherte ihm eine Aufnahme, die er nicht er- 
hofft hätte. Der We^n^auch seiner stummen Vereh- 
rung wai' freundhch aufgenommen worden, trotz- 
dem die di'ei Männei' ihn geringschätzten. Er ta- 
delte in seinem Herzen, daß sie "der jungen FYau 
eine Zersti-euung rauben wollten, und wußte ihneti 
wenig" Dank,- daß sie sein Beíites im Auge hatten. 

Bis heute abend hatte er geglauljt, daß ein Mann 
Achtung verdient, wenn ei' seine Rolle als Rad der 
sozialen Maschine erfüllt. N'or dem 'Gei'icht von 
Rennet! für die Mandanten der väterlichen Kund- 
schaft spi'et'hen, die Tochter eines Beamten heira- 
ten, in einer beschränkten Gesellschaft in Ehren le- 
ben; diese friedliche Aussicht gab er nicht auf. Eine 
MAr-garethe konnte nicht Fi'au André Torigny wei - 
den; er würde keinen Sernhac, keinen Gravant, kei- 
nen Tessones zum Freunde haben; er wünschte es 
nicht einmal. Die Menschen der Villa kamen ihm 
wie Personen eines Draanas vor. leidenschaftlich 
luid zauberhaft, Mjber eigentlich beklagenswert, in 
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jeden Fall zu vei-schicdeu von ihm, daß ci- daraiti 
rlenkcu konnto, sie iiaeh7Aialiiiien. 

Die^c kluge üebei'loguiif;- verlioB ihn in einem 
I'imkto: er fühlte sich von einem religiösen Eifer 
für Maj'garothc beredt. Er wollte ihr lieter dienen 
als ihr gefallen'"; seine Zärtlichkeit nahm den Cha- 
rakter der Ergebenheit an, den früher Vasallen für 
eine schöne vmd hochherzige Schloßherrin empfan- 
den. In das Leben dieser Frau ein Glück, einen 
Flieden bringen und daain versehenden: das wäre 
sein AV'unsch gewesen, wenn e)' ihn formuliert hät- 
te. 

In irgendeinei' Art et was zum Glück diesei- Frau 
von höherer Art beiti-agen :diesi? Aufgabe stellte 
ei' sich, \nc er da in der Xacht wanderte; er war 
entschlossen, ihr ein dienstfertiges Olu', ein mitfüh- 
Jendc« Herz anzubieten, für sie den Vertrauten der 
Tragödie zu verwirklichen, der in .seiner Seltenheit 
ideakii- ist als irgendein Ií(;ld, dessen Klagen er an- 
hört, und dessen Launen er erträgl. 

Dieser reine '\^'unsch wlu- der xVusnui.i einer gren- 
zenlosen Bewunderung. Margarethe, eine legenda- 
rische Gestalt, war die schöne Alda, Ilolands Braut. 
Ein b(^«cheidener .Mensch wie Torigny erhob sich 
(lui'cli die angenommene Dienstbiirkeit und den dar- 
ge.brafliten Kultus, wenig.'itens glaulite er das in 
seiner hochherzigen Naivität. 

IV. 
Am anderen Moi-gen gegen zehn Uhr, als Marga- 

rethe aus der Villa kam und nach dem Strand hin- 
unterging, fand sie Torigny auf dem Wege. 

hatte sie konunen sehen, hatte den Hut abge- 
nommen und wartete respektvoll auf ihre Anrede. 

„Guten Tag, Herr Torigny,' 'sagte i^e, ohne ihm 
die Hand zu reichen. 
. „Gnädige Frau, ich bin gestern abend recht lästig 
'g-ewesen. Ich kann mich nicht genug entschuldi- 
gen:"' k ' M IT 

.,0h, ich lebe etwas außerhalb von Brauch und 
Zwang. Man hat vor Ihnen gesprochen, als seien 
Sie ein Vertrauter; ich weiß wirklich nicht, wie das 
gekommen ist, aber das geht nni- mich an. Meine 
Freunde waren darüber einig, daJJ meine Atmosi:)hä- 
re Ihnen tmheilvoll sein würde." 

„Ich habe gefühlt, daJJ ich Ihren Fi'ennden miß- 
fiel!" 

,,Das ist nicht gerade der Fall." 
Sie sah verträumt, in die Ferne und fuhr dann fort; 
„Meine Frenndt^ sind edle Geister, die das Le- 

ben so hart hin/i*nd her geworfen hat, \yio das Meer 
es mit diesen Kieseln tut. So groiß war die flacht 
ihrer Persönlichkeit, daß sie der Flut widerstan- 
den haben. Ihr Chai'akter hat sióh weder aljgerun- 
det noch abgeplattet: sie haben ihre Ecken behal- 
ten. Sie, Herr Torigny, sind nur von ihrer herben 
und schai-fen Art getroffen ^worden, die den Ent- 
täuschten und Besiegten eigen ist; den guten Ein- 
fluß, den diese Geister auf mich ausüben, können 
Sie nicht ermessen. Beitdem nitiin Glück vernichtet 
ist, rei.se ich. Ich habe meine Häuslichkeit verlo- 
ren, und ich habe nicht das Recht, mii; eine zweite zu 
fiirichten. Als Fi-emde, als Irrende halx> ich \'iele 
■Menschen kennen gelernt: diese di'ei IMänner'allein 
ai,nd meine Fi'emide geworden. AVenn sie mich einen 
ofler zwei Monate irgendwo auflialte, rufe ich sie, und 
erlaubt das Leben es, kommen sie, immer e-i-nst und 
immer treu." 

„Sie lieben Sie" sagte Torigny. 
,,Sie lieben mich Wef," antwortete Margarethe. 

.,Sie schmeicheln mir niclft: wenn man sie hört, 
könnte maji glauben, es seien unversöhnliche iSit- 
tenrichte)'. Ihre Freundscalift hat eine Verschämt- 
heit, die sich 'in üble Laune 'übersetzt. Sie brummen, 
um nicht weich zu werden, wie bäurische Ehepaare 

einander puffen, weil sie nicht wagen, einander zu 
schmeicheln." 

,,'\Venn diese Männer Sie lieben, wai'um fordern 
sie Ihren Gatten nicht zum Duell heraus?" 

Margarethe lächelte: '• 
.,Sie sind ein Kind! Erstens würde inein Gatte 

sie ohne Zweifel töten. Graf Wilhejm ist ein gewand 
ter und kühner "Duellant. Dann flößt die Fi-eund- 
schaft nicht solche Aufopferung ein. Man setzt sein 
Leijcn nur für eine Frau juifs Spiel, die einen liebt, 
und meine Freunde \nssen sehr wohl: wenn ich 
í^\'itwe werde, gebe ich keinem von ihnen meine 
Hand. Es sind unvergleichliche Vertraute, aber nicht 
Freier." 
• „Es gibt Wesen, die den anderen so überlegen 
sind, daiß es eine Lästerung wäre, auf ihr Herz An- 
äi>ruch zu machen. Man muß sie lieben und ihnen 
dienen, wie der Edelmann dem König diente, sagte 
Torigny. 

„Ach, bewundern, dienen! Das ist die Begeisterung 
der Jugend; einige haben in ihrer Seele etwas Von 
Ritterlichkeit, aber das unerbittliche Leben macht 
die schöne Divise vergessen." 

„Dei- Schild Lionaj-dos!" sagte Torigny. 
.Margarethe war stehen geblieben; nach kurzem 

Zaudern setzte sie sich auf einen Erdhügel. 
„Den Schild, wiederholte sie, malt man unbewußt 

selber. Jeder klagt das Schicksal an, statt sich sel- 
ber an die Brust zu schlagen. Wir wssen nicht, 
welche Folgen unsere Handlungen haben. Würden 
wir anders handeln, wenn wir sie kennten? Man 
hat mii' gesagt, ich wüixle Ihnen schaden, wenn ich 
mit Ihnen umginge, das mag vielleicht wahr sein, 
und doch freue ich mich sehr, Sie fcu treffen, weit 
ich die Sympathie meiner Freunde erschöpft habe 
und Ihre sich anbietet: neu und reich." 

Die junge J-Vau, in ihrem Bedürfnis nach N'ertrauen * 
selbstsüchtig und aufrichtig, stellte ohne weiteres 
einen Zustand der Vertraulichkeit zwischen ihr und 
ihm her., mit der Sicherheit derer, die, immerzu rei- 
send, nicht fürchten, in ü-géndeiiiem Winkel Erin- 
nerungen zu hinterlassen. Was bedeutete es für Mar- 
garethe, wenn eines Tages Torigny seinen Freunden 
etwas von ihr erzählte? 

El-, Tojignj', dachte mit großem Taktgefühl nur 
daran, sein Schweigen, da es gefiel, anzubieten. Er 
sagte nur: 

„Wie hat das Unglück an Sie herankommen kön- 
nen, wo Sie mit einem so mächtigen Zauber aus^e-' 
rüstet sind? AVie ist es möglich, daß Sie nicht auch 
das unbeständigste Herz besiegt haben?" 

„Ach!" erwiderte Margarethe, indem sie langsam 
die Augen zum Himmel erhole; „Ich werde in Ihren 
Augen verlieren, wenn ich Ihnen meine Schwächen 
gestehe." 

„Schwächen?" fragte Torigny, füi' den dieses Wort 
Liebesschuld bedeutete. 

— Ist es nicht die schlimmste der Schwächen, 
wenn man sich die Macht zutraut, einen verstock- 
ten Süiider zu bekehren und einen verlorenen Men- 
schen zu retten? Ich habe mich einem Entarteten 
weihen, ihn läutern wollen, und ich habe dabei mein 
Schicksal verloren." 

Diese Art, ihre blinde Begeisterung, die sie für den 
Grafen Wilhelm empfunden hatte, zu beichten, un- 
terschied sich seltsam von der „Vita vecchia". Torig- 
ny hielt sich nicht bei diesem Widerspruch auf; er 
untersuchte den Eindructl nicht, den diese Frau, 
die ihm einzig erschien, auf ihn machte. 

,,Sie sind mit Ihrer Familie in Perius?" fragte die 
jung(! Frau. 

Margarethe schwankte zwischen dem liat der 
Ehrlichkeit und ihrei' Selbstsucht. Sie wäre unti'ösf- 
lich gewesen, wenn der junge Mami sich über eine 
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frcwissp Gronzo in «ic voiiiobl hatte, üboi' die níiiiv 
licli. die ciiieu angeiifthme]! VcrtvawtouJius ihm mach- 
tei. Nacii eiiicin Schwoigen. das der Anblick des ^fee- 
l es ertra^^Mi lie.ß, ontscliloß sie sicli zu einem ent- 
neheideiiden Schritt. 

..Meine Freiinde lialxm mir aus dor Befiegmnig 
mit Ihnt^Ji eine G(í\risseiisffaíre gemacht, und ist 
•licht meine Oe\volmheit, vor der "Wahrheit, selbst 
wenn sie lästig ist, zurüekzu.schrecken. Ich habe 
Sie in einer Art anfgenonnnen, die einfacli ver- 
trauensvoll Avai-; aber ich möchte nicht, da>ß zwi- 
schen uns auch um- dei" Scliattcn eines Hintergedan- 
kens i>esleht. Obwöhl von meinem Gatten getrennt, 
l)in ich doch verheiratet; mid wih-de ich "Witwe, ich 
könnte Ihnen doch nur eine ruhige und vorüberge- 
hende Freundschaft widmen. Innerhalb eines Jah- 
re.s i-eise ich von dem La.nde Hamlets nach den 
Pyramiden, von Konstantinopel bis zu den Ealea- 
ren;'i einem Monat wahi'scheinlich verlasse ich 
diesen "Winkel der Bretagrne und Frankreich für 
eine bestimmte Zeit. Sie dürfen also in mir nichts 
anderes sehen als eine Schwalbe, die kaum Halt ge- 
macht hat und schon bereit ist, ihren Flug wieder 
aufzunehmen. 

.,I(;h sehe nichts anderes in Ihnen, sagte Torigny 
aufrichtig. In einem Monat wird es sich filr mich um 
die Heirat handeln. Mein Vater hat über diesen Punkt 
s(Mne besonderen Ansichten. Er l)Phauj)tet, man 
müsse dei- Frau_^, die mit einem die Last der reifen 
imd der niedergehenden Jahre zu ertragen hat, sei- 
ne Jugend schenken. !, 

Die Hand nacli der offenen See ausstreckend, i'uhr 
er fort: 

Dieses, Meer zieht mi(;]i an; es ist tief, unbe- 
schränkt, phantastisch; es (entzückt meine Einbil- 
dung-, abei- ich weiß, daß es gefährlich ist: n.'ich 
hundert Faden würde ich verschlungen sein. Da Sie 
M'ollen, daß ich mich erkläre: ich betrachte Ihre 
Seele, wie dieses wunderl)are "Wasser, mit umso grös- 
serer Begierde, als ich nichts .\ehnliches mehr sehen 
Merde. Selbst Ihi'e Freunde scheinen mir aus einem 
andei'en Lande zu sein, das recht fern lieg-t, und das 
ich nie betreten werde. 

,,"Wie können Sit; bei diese.r Weisheit noch so viel 
B(>geistcrung empfinden? Sie sind eine größere Aus- 
nahme als meine F)"eunde, Herr Torigny, denn Sie 
verbinden den Sinn für das Tdeal mit dem Sinn für 
das Leben. 

..AV'arum sie trennen":^ Gehen sie nicht ausein- 
anfler hervor? Das lieben idealisieren oder das Tdeal 
^■er^^irklichen, i.st dieselbe Aulgabe. 

So übersetzten s'ie die Eindrücke ihrer Gefühle, in- 
dem sie Worte um eine Gemütsbewegung häuften. 
Die jung-e PYau ei'wäi'mte sich au dem Kontakt mit 
einer jungfräulichen Seele; der Jüngling berauschte 
sich an dem Anblick einer liebenswürdigen Frau. 

V. 
Sicher, jeden Tag Margarethe wiederzusehen, 

schi'ieb der junge Mann an seine Familie, er habe in 
Peri'os-Guirec frühei-e Stndiengenossen getroffen und 
werde seine Ferien mit ihnen Vei'bi'ingen. Er bat, ihm 

• seinen Koffer zu senden, und zwar so schnei! wie 
möglich, damit 'er Einladungen annehmen könne, 
ohne von seinem Radleranzug geniert z\i werden. 

Der Student, der sich einer berühmten Schauspie- 
lerin nähert, '<ler Schreiber, der sich einer Hoheit ge- 
«"eiiübersieht, der Ji'mgling, der in eine romantische 
Fnirige hineingezogen wird: diese kleinen Leute, die 
ein Abenteuei' aus ihrem gewöhnlichen Leben schleu- 
dert, fanden sich in Torigny medei'; aber eine He- 
gnng,i iefer als die Eitelkeit, riß ilin hin. 

In seinen Augen trug die schöne Fremde den 
Stempel eines Vtirhängnisses, der sie zu zahllosen 
Mißgeschicken bestimmte. Er stellte sie sich nicht an- 

deis demi als ITnglückliche vor; und soviel Anmut, 
mit soviel Tlerzensnot vereinigt, schmückte sie mit 
einem Heiligenschehi. Ei- wuinh-ile sich nicht übpr 
den Verrat des Grafen "\\'ilhelm. Eine Heldin ist eine 
Frau nur durch die Prüfungen, die sie durchmacht; 
da sie die Aufoi)ferung un'd die Reinheit verkörpert, 
konnte sie diesem unvermeidlichen Los nicht ent 
gleiten. 

"Wenn er das gestohhMie F'orträt betrachtete, ei- 
griff ihn eine Rülu'img. Dem Wunsch, sieh aufzu- 
oiVfern, seine Ritterlichkeit zu Iwiweisen, g-tssellte sich 
eine Sorge des Stolzes. Er, der Durchschnitssmensch. 
hätte .sich gern als unvergleichliche Ausnahme ge 
zeist, um die drei Genossen zu beschämen; 

Sein Eifer sprach ihn davon frei, daß er das kleine 
Bild genommen hatte; ei- dachte nicht einmal mein' 
daran, die Brillanten /.urückzusteilen. Ein Diebstahl 
ans Leidenschaft ist kein Dieb.stahl mehr füi- den. 
zig em])fangen; Alargarethe aber reichte ihm die 
Hand, eine sehr lange Hand mit schlanken Fingern, 
der ilm begangen hat. t 

Als Torigny am zweiten Abend in die Villa kam. 
wurde ei- von flen Männern noch ebenso geringschät- 
wie g('macht für den Kuß des Vasallen. 

Es war von dein- Spruch eines Schwurgerichts di(> 
Red(>, mid Cravant schalt. 

..Der Staatsanwalt ist" sicher dei- Typus der größ- 
ten Unvernunft, die .sich mit einem Schein von Zi- 
vilisation vereinigten läßt. Was bedeutet dei- Vorbe- 
dacht? "WasS bedeutet das Motiv? Tötet ein Mensch 
den andem, so kommt es nicht darauf au, ob n- <'s 
inl'olg(> einer i)lötzlichen Eingebung oder nach lan- 
ger ITeberlegung getan hat. Der Vertreter der G(i- 
sellschaft nnip nur über die üngesellschaftlichkeit 
eines Angtiklagten richten. Der Mensch, der tötet, ist 
ungesellschaftlich und muß als schädliches Glied 
ausgemerzt, nicht in teuern Gefängnissen aufbe- 
wahrt werden." 

,,Wie, Sie machen keinen Unterschied zwischen 
dem Zorn und der Ruchlosigkeit? rief Margarethe 
aus. Wenn ich meinen Tiatten, als ich S(Mnen Verrat 
entdeckte, getroffen hätte, würden Sie mich zum 
To<le verurteilt haben, wie den Diel», der sich nächt 
lieh in ein Haus einschleicht? 

,,Ich erlanbe überhaupt nicht, da»ß man tötet, es 
mi'ißte denn unmittelbare Xotwehr sein. So lange 
ein A\'esen Leben hat, hat e,s Kredit vom Hinnnel. 
um zu bereuen und sich zu bessern, von den Men- 
schen, nm sich wieder zu Ehren zu bi-ingen. Nur 
die Gesellschaft kann im Namen der Kultur das 
Individuum verurteilen, das unfähig ist, die b(>lx)te 
der Gesamtheit zu befolgen." 

Sie fi]ig wieder an: 
,,Es gäbt tausend Arten zu töten: man trifft einen 

^fenschen ebenso sicher in seiner Seele oder in sei- 
ner Leidenschaft. "Wenn das Blut nicht fließt, se- 
hen Sie kein ^'^erbrechen. 

,,Die Beziehungen zwischen dem einen Menschen 
vmd dem andern sind nicht alles. Graf Wilhelm ist 
Ihnen gegenüber ein Elendei-, alxn- er ist tapfer, und 
als Offizier kann er seinem Lande große Dienste 
leisten. Sie hat er unglücklich gemacht, aber er hat 
•'.wei jungen Mädchen, die ein durchgehendes J'ferd 

■geschleift hätte, das Leben gerettet. Wenn man 
einen unwürdigen Menschen im Xamen der eigenen 
Persönlichkeit vernichtet, so mißt man sich zu vii-l 
Autorität bei", versicherte Cravant. 

,."Wer den (trafen Görtz ins Land dei- verstockten 
Lebemänner schickt, in die Hölle, in der Don Juaji 
Tenoi io zap])elt, Avürde der Menschheit kein wertvol- 
les Exemplai i'auben; und wenn dei' Zufall oder die 
Vorsehung sich dieses Schlingels annähme, keine 
Ti äne würde auf Erden vergossen werden. Aber las 
seil wii- die Theorie! Die Falle sind zahlreich, in 



86 — 

denen einer von zweien uinkoninien muß. Jeli habe 
nicht den Mut, der nötig ist, um den Streich zu 
führen; ich liebe meine Freilieit; \renn mir aber 
jemand Straflosigkeit zusicherte, würde ich glau- 

-ben, daß ich eine gute Handlung ausführe, un'd ich 
würde Görtz töten." 

„Ich auch," erwiderte Cravant. 
„Dann sind wir also einig." sagte Tessones. „Der 

Mord ersclu'eckt uns nicht; wir fürchten nur sei- 
ne Folgen. AVir sind fähig zu. morden und unfähig, die 
Folgen des Morde,s auf uns zu nehmen. 

„Ach," rief sie, ..ich hätte den Augenblick der 
tiefsten Verzweifhmg benutzen sollen, um ins Ivlo- 
stor zu gehen; ich würde; dort aus Stolz geblieben 
sein, und damit wäre alles gesagt gewesen. 

„Der Eintritt ins Kloster ist ein Abschied vom 
Loben. Und Sie-schätzen das Leben und seine Eitel- 
keiten. Ihr Lebensgefährte liat sich als unwürdig er- 
wiesen, aber Sie sind nicht kindlich genug, um nui- 
einen Mann in der Alenschheit zu sehen, besonders 
wenn dieser Mann ]dchts anderes als gemein war! 
Von Tannhäusern dieses Gelichters wimmelt die 
Rasse." 

„Aber ich kann ja nicht lieben, solange er lebt." 
„pj' muß also sterben, oder Sie werden .verrückt, 

meine arme Margarethe. Denn dahin muß es schließ- 
lich kommen! Seit mehr als drei Jahren irren Sie 
von Kairo nach den Fjorden, von der heiligen Wo- 
che zu Sevilla nach der Passion von Oberammergau. 
nach Bayreuth, das nur noch ein Theater Cook ist, 
und Sie sind fünfundzwanzig Jahre alt. Sie müssen 
irgendwo Wurzel schlagen; dieses Dasein, Schlaf- 
wagen, Hotelbetten, Hestaurantessen, bei dem Sie 
unter dem A^'orwand eines Konzerts iichtlumdert Ki- 
lometer zurücklegen, kann nicht dauern. 

Cravant trällerte: 

-Marion weint, Marion schreit, 
■Marion nill, daß man sie freit. 

Die junge Frau wurde gereizt und blickte alle 
drei gi'ollend an. 

.jMan könnte glauben, es mache Ihnen Vergnü- 
gen, mich zu quälen." 

„Wir möchten Sie dazu bringen, einen Entschluß 
zu fassen," sagte Cravant. 

„Ich bin zu christlich, um auf das Heil zu ver- 
zichten.' f ' rfi .4. f jf 

Sic wendete sicli an Torigny; 
„Kommen sie mit mir auf den Balkan. Herr To- 

rigny." 
Er gehorchte und stützte sich neben ihr auf das 

feuchte Geländer. 
Das Meer dehnte sich aus, weitei', als das Auge 

reichte,, dm-chzogen von einem näclitlichen Schau- 
der, der die Oberfläche mit tausend unbestimmten 
Falten kräuselte. 

Eine Flut von TeilnaJime stieg Torigny auf die 
Lippen, doch wußte er sie nicht auszudrücken. Was 
sollte er zu diesem Schmerz sagen, der ihm engel- 
haft. und unverdient schien. 

Die junge Fi-au beugte ihre hohe Gestalt und bai-g 
den Kopf in den Händen; das Gesieht dem Meerö 
zugewandt, schwieg sie. 

Plötzlich sah Torigny Tränen über ilu-e schönen 
, AVajigen rollen; und er zitterte vor ^fitleid, voi' Ohn- 

macht; besondei-s vor Zorn über die drei Männei-, 
die im Zimmer ilu'e Kritteleien foitsetztcn. 

,,0h, die Bösen!' 'nuu'melte er. 
Margarethe trocknete ihre Augen und ließ, ohne 

sich abzHwendeji, langsam die Worte fallen: 

"phi-tsetsiimg folgt.) 

Die Amir. ein ferilenls Hentolli. 

W'ej- im Orient reist, ist peinlich betroffen voii der 
tiefen Geringschätzung, welche bei aller äußern Höf- 
lichkeit dej- ]Moslim dem christlichen Abendländer 
M idmet. Diese Gesinnung wurzelt in der Tatsache, 
daß der Franke sich um seine unter türkischem Joch 
seufzenden Glaubensgenossen nicht kümmert. Wenn 
einerseits die „clnlstlichen" "Mächte den periodischen 
Abschlachtungen der Armenier — es waren 1895/96 
in Anatolien 220,000, in Konstantinopel allein 8000, 
li)09 in Adana 25,000 — ruhig zusahen und ander- 
seits gleichzeitig den roten Sultan für Bahnkonzes- 
sionen und Handelsvorteile umwarben, so ist es liicht 
verwunderlich, wenn der Türke den Egoismus für 
die eigentliche Religion und Moral des Europäers 
ei'klärt. 

Vollends verächtlich sind die Christen in seinen 
Augen geworden, seit in dem berühmten Berliner 
Vertrag vom Juli 1878 unter der Aegide der größ- 
ten Staatsmänner: eines Bismarck, Disraeh, Gort- 
schakow den Armeniern volle Sicherheit und volle 
Gleichstellung garantiert wm-de, während seither. 
31 .Jahre hindurch, die .Westmächte keinen Finger 
gcrühi't haben, um das, "den Glaubensgenossen ge- 
gebene feierliche Versprechen zu erfüllen. 

Und weiter fragt sich der Türke also: wenn die 
aufgeklärten Christen des Abendlandes unsere „Ea- 
jah", unsere Christenherde selbst so grering schätzen. 
daJJi .sie nichts tun zu ihrem Schutz: wozu sollten 
wir Moslim uns genieren, sie bis zum letzten Bluts- 
tropfen auszubeuten und, wenn es uns paßt, sie aus- 
zurotten? 

Diese Lage haben die Europäer den Orient-Chri- 
sten geschaffen, indem sie in ihnen berechtigte Hoff- 
nung auf Bettung erweckten, sie im Stich ließen und 
dadurch bei den Türken den ebenso berechtigten 
Glauben erweckten, daß die Abendländer ihnen die 
Rajah preisgäben, r • 

Und wie es dann zu gehen pflegt: das böse Ge- 
wissen bemrkt, daß wir uns schließlich überreden, 
die Leute, die ^\^r im Stich ließen, seien eigentlich 
selbst schuld daran, daß ihnen nicht geholfen wur- 
de. 

In der Tat ist denn auch dasVoriu'teil gegen die 
Armenier mit einer ganz bezeichnenden Einseitig- 
keit geschürt und ausgebreitet worden. 

Jeder Ferienreisende, der wäliix;nd 8 odêr 10 Ta- 
gen in den Cafés von Konstantinoj)el seine orien- 
talischen Studien machte fühlt sich zu Hause ver- 
pflichtet, die geflügelten Worte vom schlauen und 
ränkesüchtigen Armenier neu aufzuwärmen. Nur ein 
Beispiel: ein sonst ernst zu nehmender Herr N. nahm 
nicht Anstand, solche Redensarten in der Presse zu 
wiederholen, die ihm beim Glase Bier von „biedern 
Handwerkern' 'in Pera beigebracht wurden. Daß na- 
tiü'lich der Armeniei-, der besser und billiger liefern 
nuiß als Fremde, die keine Abgaben zahlen, bei die- 
sen nicht beliebt sein kann, das fiel dem Herrn N. 
nicht. 

Dei- .Ai'meniei' ist rechtlos und keinen Tag seines 
Lebens sicher, denn er ist wehrlos und darf bei To- 
desstrafe keine Waffen besitzen; er wird geschmäht 
und al)gelehnt von seinen westlichen Mitchristen. 
Welcli' eine Lage! 

Aber wer dies Volk kennt, wer unter ihm lebt, 
wei- als Arzt, Ivj-ankenpfleger, Erzieher in sein 
Seelen- und Familienleben zu bhcken imstande ist. 
der urteilt anders. ' 

, Schon die große Tatsache, daß die nun schon seit 
sieben JaJu-hunderten von den Moslim unterjoch- 
ten Armenier iln-en uralten, christlichen Glaul>en, 
ihre Nationalität und die jjatriarchalieche Reinheit 
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der Familie siegreich bis lieute diu-chgerettet ha- 
ben, muß ihnen unsere Achtung sichern. Daß sie 
von überlegener Klugheit und Schlauheit sind, ge- 
gereicht ihnen melir zum Lob als zum Tadel. .AVer 
waffenlos täglich der brutalen Gewalt von Türken 
und Kurden preisgegeben ist, wenn täglich .AVoib und 
Kind weggekihrt und sein Leben genommen wer- 
den kann, ohne daß ein Hahn danach kräht, ist der 
tadelnswert, wenn er die einzige AVaffe zu deiner 
Kettung anwendet, .die ihm bleibt? Es ist so wohl- 
CJhristen gegenüberzustellen. Es ist keine, Kunst, sich 
feil und endlich auch so langweilig, immer den „rit- 
terlichen und ehrlichen" Türken dem „kriechenden" 
einen „noblen" Schein beizulegen, wenn man den 
Säbel in der Faust hat. 

Man nennt auch die Orthodoxie der Armenier eine 
erstarrte. Und doch hat das Christentum selbst in 
dieser ui-alten Form (es geht bis ins zweite Jahr- 
hundert n. :Chr. zwück) seine Bekenner befähigt 
7AU' Treue bis in den Tod. Wie viele haben den 
Todesstreich vorgezogen, wo ein einziges .Wort sie 
zu freien Moslim erhoben hätte IWüi'de wohl noch 
eine Spur von Christentum untej' uns weichlichen 
Franken vorhanden sein, wenn solclie Prüfungen 
durch Jahrhundert über uns ergangen wären? Hun- 
derte der im April 1909 bei Adana ermordeten Ar- 
menier .waren Protestanten und waren nicht mhi- 
der treu bis zum Tode. 

Soviel davon, was Vertragstreue, Gerechtlichkoit 
Uhd chi'istliche Solidarität betrifft, die wir .Wost- 
länder den Orientcln-isten schulden. 

Da aber die Erfahrung lehrt, wie wenig solche 
ideale Gesichtspunkte im internationalen Leben des 
awanzigsten Jahrhunderts verfangen, so ist noch 
glücklicherweise ein ganz wesentlicher Grund übrig, 
welchei" die Westmächte mahnen sollte, den Arme- 
niern endlich zu Freiheit und Gleichberechtigung mit 
den Moslim zu verlielfen. Die Armenier sind das 
einzige Kultiu-volk unter den im vordem Orient unter 
türkischem Säbel vegetirende Nationen. Die Fami- 
lie der Armenier ist musterhaft. 'Sie können lesen 
und schreiben; auf ihnen beruht wesentlich der Ver- 
kehr, sie sind die Schreiber, die Geschäftsleute, die 
Bankiers, die Aerzte, die Handwerker der Türken^ 
bis zum Lastträger hinunter. Für den türkischen 
Städter sind sie das Factotum, denn der Stadttürke 
arbeitet so wenig als möj-lich, am liebsten nichts. 
Dalier sind auch die Armenier die Steuerzahler, de- 
nen man 'aaich mehrfache Steuern abnimmt, sobald 
es dem Vali gefällt. Die Armenier sind aber auch 
Ackerbauer, nur Has der Acker und jeder Baum so 
sehr mit Taxen beleg-t ist, daß niemand wagt, mehr 
anzupflanzen, als er selbst knapp für sich braucht 

D^er ist Kleinasien und Älesopotamien die ästhe- 
tisch wundervolle, aber ökonomisch trostlose Em- 
öde, die allen Reisenden so gefällt. Das Streben der 
Armenier nach Kultur und Entwicklung ist ihrer 
iBefälngung diu'chaus parallel. iWo Intelligenz im 
Orient erforderlich ist, nimmt man den Armenier, 

■wenn nicht Fi^anken zur Hand sind. Man frage die 
Direktoren der protestantischen Kollegien und die 
Hochschulen in Aintab, in Marasch, in Uufa usw. 
Sobald dem Armenier freier Spielraum gegeben, so- 
bald ihm Sicherheit des Lebens, der Ehre, des Ver- 
mögens und Rechtsgleichheit garantiert, sobald die 
stets auf ihm lastende Furcht neuer Massakres und 
neuer Beraubung von ihm genommen wäre, so könn- 
te die Asiatische Türkei ein aufblühendes Land wer- 
den. 

Heute suchen Tausende von Armeniern^ die es 
irgend .vermögen, im Ausland ihr Brot, wo sie es 
reichlich finden. Das wlirde aufhören, die Steuer- 
kraft wüi'de sich heben, die Eaubwirtschaft, von 
welcher bis heute die Türkei lebt, würde zu einer 

g'eordneten N'erwaltung sich ausbilden. Kräfte wür- 
den befreit, die nicht allein den orientalischen Chri- 
Ííten, sondei-n in mindestens jgleichem Maße deii 
Türken und deren Gläubigern zugute kämen. 

Mehrfach in der Geschichte hat ein Kultiu'volk, 
das einem Eroberer unterlag, den Eroberer zivili- 
siert. Ein Einfluß der Armenier auf die Türken in 
teolchem Sinne war bisher unmöglich, denn diese 
haben den Eajah nie anders als eine Herde von 
SchlachtschaTen zu behandeln gewußt. Wenn end- 
lich den Christen Gleichstellung und Befreumg wird, 
kann das anclers werden. 

Dann werden auch endlich Hie Europäer, welche 
so große Interessen im vorderen Orient 'halben, zu 
merken anfangen, daß ihnen weitaus mehr gedient 
ist mit einer blühenden als mit einer zertretenen Be- 
völkerung. Dann \\ird der bisher darniederliegende 
Vei kehr sich heben, dann werden die Bahnen sich 
rentieren, dann wird für Darlehen bessere Garantie 
zu haben sein, und die Zinsen werden leichter ein- 
gehen: dann kann Vordera.sien aus einer Anklage 
gegen die Westmächte zu einer Quelle der Befrie- 
digung werden. 

<ünd gerade jetzt ist 'der große historische und 
psychologische Moment da. .Wenn jetzt, bei der Ab- 
rechnung zwischen den Balkanstaaten und der Tür- 
kei die Armenier -nieder vergessen bleiben, wenn 
jetzt nicht energische, elnscAnefcfende, nicTit bloß 
p a p i e r e n e Garantien für ihre vollen bürgerlichen 
Rechte im Sinn des Berliner PrtokolLs von 1878, 
Art. til verlangt werden, dann ist ein Verbrechen 
der ^Menschheit und Christenheit von neuem sanktio- 
niert, dann ist durch einen Friedensschluß im 0.sten 
noch keine Ruhe mid kein Friede erreicht, welche 
denn doch das Endziel der Friedensverhandlungen" 
sein sollten. 

Vermischte Nachrichten 

Das Jahr 1913 uild die Standesämtej'. 
Das Jahr 1913 enthält bekanntlich die „ünglücks- 
zahl 13" und hat infolgedessen in Frankreich die 
heftigsten Bedenken der französischen Brautpaare 
eiregt, denn tiefeingewurzelt ist im französischen 
Volke der Aberglaube und insbesondere die Furcht 
vor der Zahl „13". Diese Tatsache hat nun, wie 
lierichtet wird, zu einem höchst komischen Zustand 
geführt. Li den letzten Wochen herrschte in ganz 
Frankreich ein derartiger Sturm auf die Standesäm- 
ter, wie er noch niemals erlebt worden ist. In Pa- 
ris, der „Stadt der Intelligenz", mußten mehrere 
Ersatzmänner für die Standesämter gestellt wer- 
den, da die vorhandenen Beamten den großen An- 
stm'm der Brautpaare nicht bewältigen konnten. 
Alle Paare wollten um alles in der AVeit noch im 
Jahre 1912 getraut wérden, da sie der festen An- 
sicht sind, daß eine Eheschheßung im Jahre 1913 
ihnen nur Unglück bringen kann. Auf den Standes- 
ämtern spielten sich geradezu tragikomische Sze- 
nen ab ,wenn Brautpaaren bedeutet wurde, daß eine 
Vollziehung der Ehe aus gesetzlichen oder anderen 
Gründen' vor Ablauf des Jahres 1912 nicht mehr 
ermöglicht werden könne». Eine Braut fragte den 
Standesbeamten ganz entsetzt und in Tränen aufge. 
löst, ob sie denn wirklich noch ein ganzes Jahr da- 
rauf warten müsse, in den Stand der Ehe eintreten 
zu können. Dei- Beamte erwiderte ihr höflich 
lächelnd, von einem ganzen Jahr könne ^ar keine 
Rede sein, er sei gern bereit, sie schon jm Monat 
Januar zu trauen. „Wie? im Januar 1913?! Ganz 
ausgeschlossen!" erwiderte das starkgeistige junge 
ilädchen, und ihr Bräutigam stimmte ihr nach- 
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ítrückiichst zu. Auch au>s clej' Provinz wurden Xias- 
»enti'auungen gemeldet. Ob da nicht die Furcht vor 
dem sclirecklichen JaJu'e 1913 zu uiancher iiboi'- 
«?ilten Ehe«chließmig geführt hat? Dann hätte es sicli 
erst rocht als UnghicksjiUir erwiesen. 

Schöne Füße als S c h e i d u n g s g i- u ii d. Aas 
New York wird der „Xational-Zeitung" folgendes 
pikante (,4e3chichtchen Ijerichtet: Man belacht liier 
viel die Ehescheidungs-Affäre eines jung verheii-a- 
teten Paares. HeiT flauston, ein reicher Bankier, 
Sproß einer alten Patrizierfanhlie und Neffe des 
Präsidenten der alten Republik Texas, heiratete 
jimgst eine Dame, die iils Künstlei-modell und liüh- 
nenstar sich durch große Schönheit auszeichnete und 
die btj^ondei-s durch ihre klassisch .schönen i-'üße 
- sie pflegte den Tanz mit unbekleideten Füßen • 

schon viel Entzücken und Lle\\'underung erregt 
hatte. Als sie sich nun verheiratete und Herr Hou- 
ston kraft der kircihlich geschlos8e:nen Ehe für sich 
allein das Recht beanspruchte, die schönen Füße 
seiner jungen Pi-au bcmmdern zu diü-fen, regte sich 
in der CJemeinde dei* ehemaligen Bewunderer .Miß 
Houstons der blasse Neid, und stüi-nusch verlang- 
ten sie, an dem (Uücke Mister Houstons wenig- 
stens platonisch ■- teilnehmen zu können. In berech- 
tigter Eitelkeit gab die schöne Fi'au dem Drängen 
ihrer Freunde nach, indem sie, nacihdem die „CJhi- 
)-opodists Convention" ihren Fuß fiü' absolut voll- 
endet ei'klärt hatte, ihi'e Füße hi unbekleidetem Zu- 
stajide photogi'aphieren ließ und den Zeitungen über- 
antwortete .Ihr Gatte weilte während dieser Vor- 
gänge in Omalia, wo er Geldgeschäfte zu erledigen 
hatte .Wie groß war sein Entsetzen, als ei- sich eines 
Tages im Traniway eine Zeitung kaufte und im Un- 
tei'hahungsteil die schönen Füße .seiner Frau abge- 
bildet sah .Ein eri'egter Depeschenwechsel zwischen 
ihm und iiu' führte zu keinem befriedig'e.nden Er- 
gebiüs, und eine häusliche Szene, die sich nach der 
'Rückkehr des wutschnaubenden Ehemannes ab- 
spielte, zeitigte dius Resultat, daß die gekränkte 
Gattin die Ehescheidungsklage anstrengte. Die Gat- 
ten unterhandehi jetzt nwh über die Bedingungen 
ihrer gegenseitigen „Fit^ilassimg". Miß Houston, die 
sich wolil selbst von vornherein nicht über den 
i\Veg traute, Ixat sich bei der Heirat von ihrem Mann 
das Versprechen geben lassen, daß ihr im Falle einer 
unglücklichen Ehe 20.000 Mark ausgezahlt werden, 
.letzt will sie es unter 40.000 Mai'k nicht tun. . . . 

Das erste K i n d e r t h e a t e r. Ein neuartiges 
Unternehmen ist gegenwärtig in New York im Ent- 
stehen begriffen, nämlich ein Theater, in dem von 
Kindern fi'u' Kinder gespielt wird. Zwei angeschene 
und wohUxabende ]\Iänner, K. Vandcrbilt und 
George C. Tylei', haben die Sache in die Hand ge- 
nommen, und vorläufig ist daa Haui)terfoi ilernis, das 
Theatergebäude, fertiggestellt. Die beiden Unter- 
nehmer verfolgen, wie die New Yorkei- ,,Sun" be- 
lichtet, mit dem Theater den Zweck, den Kindern 
„in der Zmschenzeit zwischen Schulsclihiß und Zu- 
bettgehen eine Unterhaltung zu verschaffen" und 
zweitens - dieses ist der wichtigere Punkt -eine 
neue Jugendliteratur anzubahnen, die wirklich ge- 
diegene Werke an Stelle der süßlichen lünderlite- 
ratur setzt. Das Kindertheater .soll weiter eine Bolle 
in der Eiv>ielumg dei' Kinder spielen, die auf den 
psychologischen Methoden Ellen Keys beruht, lieber 
die Brauchbarkeit und die Durchführbarkeit dieser 
schönen Pläne mag man nun denken, wi(> mau will, 
man muß sich damit abfinden, daß das Kindei-thea- 
ter trotz des Widerspruchs, den der Plan sogar in 
New York fand, bereits fix und fertig dasteht. Es 
steht in unniittelbaier Nähe des Zentralparks. Der 
Zuschauerraum enthält 800 Sitzplätze. Von der 
Größe darf man sich liiernach jedoch keine Vor- 

stellung machen ,denn da-s Theatiu' ist ti-otzdem klei- 
ner als andei'(i 1'he,'itei' mit der gleichen .Vnzahl von 
Sitzplätzen, f's ist nämlich in jeglicher Beziehung 
ein Kindert heilt er. Alle (irôík>n gehören den Maß- 
stäben dei' Kindei'wält an, und aut'h der C<eschniaek, 
in dem die giuize Ausstattung hergestellt ist, ist dor 
der Kindei'welt, so daß man sich beim B(>trelen des 
Gebäudes in die Kinderstube vei-setzt glauben 
könnte. Vanderbilt ist es, der das nötige Cíeld ge- 
stiftet h.'ü, während Tyler die literarir,sche Seite 
des Unteniehmen.s in (lie Hand genommen hat .F.r 
glaubte zuer-st, es werde eiiüge Sch\\ ierigkeiten be- 
reiten .geeignete Stücke, für das Kindertheiiter zu 
bekommen, allein diese Annahme wai- vielleicht li r- 
tum. Es sind ihm viele Hunderte von Stücken zuge- 
gangen, die nun alle geprüft wenlen mü.ssen. Ein 
weiteres Urteil übei' das jedenfalls inei'kwürdige l'n- 
ternehmen läßt sich natüiiich erst dann fällen, wenn 
es seine Pforten dem l'ublikum geöffnet hat. 

D er neueste Sa m m é 1 s p o r t. Ein Mitai-lici - 
ter der „Fi-kf .Ztg." sclu-eibt: Die düngen lesen 
IndianeiTomane -- wio einst auch wir. Sic schnei- 
den sich die Knöpfe von den Hosen, um mit ilmen 
,,Klicker" zu spielen wie einst auch wir. Sie 
sammeln Briefmai'ken und würden für eine drei 
eckige Kap der guten Hoffnung, mag sie auch einen 
Knacks weghaben, ihre Seele dem Beelzebub ver- 
schreiben wie einst auch wii'. da, das alles haben 
wir auch getan, und wir lirauchieu uns also von 
der ,,Jugend von heute" nicht im|K)nieren zu las- 
sen. Aber so .stand die Sache bisher; jetzt sind 
wii- überholt. Diese traurige Tatsache kommt uns 
nur allmählich zum Bewutksein .Zuerst taucht sie 
in der Gestalt eines sclüauen Bengels auf, der im 
Postamt auf je<les we^ggeworfene Kouvert lauert ; die 
Briefmai'ke braucht das Kerlchen nicht, .sondern 
die Siegelvignette, die Reklameinarke . . . Perver 
ser Geschmack, sagt man sich. Dann aber ersucht 
uns nächstens ein Bekannter: „Sie. bekommen doch 
so viel Gesclülftsbriefe, bitte behalten Sic füi- mich 
die Reklamemarken, meine kleine Nichte .sammdi 
sie, aber bitte beim Brief<)ffneu die Dinger nicht zu 
verletzen." Da wird man schon stulzig^. Dann aber 
kommt das überzeugende Erlebnis: ein großei' Zir- 
kus läßt in seinen Nachmittagsvoi\stellungen an alle 
jugendliche Besucher, die es wünschen, Rcklamc- 
niarken austeilen, - und es sind nicht wenige, die 
es wünschen. Da hilft keine Beschönigung mehi': 
unsere Jugend hat^eine Ixidenschaft, die wir nicht 
kannten. .Jetzt sind wir erst endgültig der näclisten 
Generation entfremdet. .A\'ir dilrfen nicht mehr mir 
wohlwollendem Sachver.ständnis, mit dem kamerad- 
schaftlichen Lächeln „Auch wir waren einmal . . ." 
ihre iYeude und Leidenschaft teilen .Und da sie nicht 
mehr starten, wo wir starteten, werden sie auch 
nicht dort landen, wo wir landeten . . . 

Elektrische Eisfabrikation. Einen gros- 
sen Aufschwung hat die elektrische Eisfabrikation 
in dei- letzten Zeit in den Süd- und Südweststaaten 
Nordamerikas genommen. Man bedarf dort einer 
großen Xlenge Eises zur Konservierung der ver- 
schiedensten Flüchte, die in riesigen Mengen ausge- 
führt werden. Ganz al)gesehcn davon, daß natüi- 
liches Eis in der notwendigen Menge kaum aufzu 
treiben ist, hat auch natürliches Eis eine ganze 
Menge von Nachteilen, die das künstliche Eis nicht 
besitzt. Ferner brauchen beispielsw i e ilic Ex|,,)i', 
schiffenicht mehr derartige Meng. ii natüiii>'h,-!i 
Eisens mitzuneehmen, da ja das küus iich;- .•■■t. t-i ani 
dei' Fahrt ohne Unkosten auf elek.iíscIumii Wr-v 
erzeugt werden kann. 

Ei n Mamm u t z ah n. in einei- S.ni^j'l:;n 
Birsfelden stießen Arbeiter in einer Tieic von etwa 
sechs Metern auf einen .Mammutzahn von beträcht- 



- âo - 

liehen IMmonsionen .Loider kannten die Arbeiter 
die Seltenheit dieses Fundes nicht und beschädigten 
ihn mit ihrem Handwerivszeug so arg-, daß nur noch 
Th'uchstücke vorhandoii sind. Der Zahn dürfte ur- 
spriinglich gegen drei Meter lang gewesen sein und 
luitte an 8eino^n^ ilieksten Ende einen Umfang von 
tiO Zentimeter. 

Fehlschuß eines Kunstschi'itzeii. Ein 
bedauerlicher Unfall ereignete sich kürzlich in einem 
V^ariété in Brüssel. Der Kunstschütze Karl Robert 
verfehlte bei einer seiner Vorfiihrimgen einen 
Schuß und tötete durch die fehlgehende Kugel einen 
seiner Gehilfen auf der Stelle. Das Publikum geriet 
in furchtbare Erregung, und es konnte nur mit ^fülu^ 
eine furchtbaa'e Verwirrung vei-hindert werden. Dit^ 
.Vorstellung wurde sofoi't abgebi-oohen. 

u t e Winke. 

Entfernung von Fremdkörpern. Wenn 
man sich viel im Freien aufliält, passiert, es leiclit, 
einmal, daß ein Fremdkörper, etwa ein Kohlen- 
«plitterchen ins Auge oder ein Insekt ins Ohr kommt 
und sich schwer entfernen läßt. Mau merke sich 
für diese Fä,llo folgende Ratschläge, ist ein Fremd- 
köi^per ins Auge geflogen ,so vermeide man das Rei- 
ben, blicke starr nach oben, dann rasch nach un- 
ten und umgekehrt. Man ziehe das obere Augenlid 
vom Auge ab und in die Höhe, blicke dabei abwärts 
und entferne den fremden Köri)er, wenn er sichtbai' 
ist, mit dem Zipfel eines Taschentuches. Man ziehe 
das obei'e Lid über das imtere, wobei sich der fremdo 
Körper vielleicht abstreift und wische sanft mit dem 
Taschentuche nach dem inneren Augenwinkel (nach 
der Nase zu). Kalte Ujnschläge mache man sowohl 
vor als nach der Entferiumg das Fremdkörpers. Ist 
en ms Ohr gekommen, so vermeide man alle Ge- 
waltmaßregeln ,sondern lagere mit dem leidenden 
Ohre nach oben, s])rltze lauwai'uies AVasser in das 
Ohr oder spüle das Ohr mit lauwarmem AVasser aus. 
AVcmi das nicht fruchtet, so lasse man das Ohr in 
Ruhe und überlasse das Weitere dem Arzte. Bei 
kleinen Kindern kommt es häufig vor, daß sie 
Fremdkörper in die Nase stecken, ^lan eri'ege Nies- 
sen durch Kitzehi der Nase oder durch Nießmittel, 
versuche nichts weiter und warte, bis der Ai'zt 
kommt ,dem mitzuteilen, um was es sich handelt. 

Um üebelkeit'en bei Eisenbahn- oder 
größeren AV age'n f a h r t en zu vermei- 
den, legt man ein Vier- bis sechsfach zusammen, 
g-efaltetes Stück Löschpapier auf den Magen, das 
man mit Ruin, Kölnischwasser oder starkem Brannt- 
wein getränkt hat. Ln Notfälle feuchtet man das 
Papier Wieder gut an, wenn es trocken geworden 
ist. Das wiederholte Einreiben de)- IMagengegeiid 
nüt Rum oder Kölnischwasser leistet in den mei- 
sten Fällen gleichfalls gute Dienste. Einige Trop- 
fen Kölnischwasser auf ein Stück Zucker geträu- 
felt, das man im ]\hmde langsam zergehen läßt, 
sind auch von guter Wirkung. 

Die Sehkraft zu stärken. Ein vorzügliches 
diätetisches i^littel zur Stärkung und Erlialtimg der 
Sehkraft ist die Gewohnheit, sowohl die Aiigenlider, 
als auch die Augenbrauen und Schläfcngegend täg- 
lich, am besten unmittelbar vor dem Schlafeni^ehen, 
mit kaltem Wasser zu befeuchten. Es gibt in der 
Tat nichts, was die Nervenkraft des Auges mehr 
stärkt und vor Blutüberfüllung desselben (der Haujjt- 
ursache der meisten Augenübel 1) sicherer schützt, 
als dieses einfache und mischuldige Mittel. Maai be- 
diene sich dessen .mehrmals des' Tages, wenn das 
Auge N-ielleicht gerade schwächende Anstrengungen 

zu bestehen hat. Alle anderen Erhaltungö- und Stäi'- 
kenüttel des Sehvermögens wende man nur nach 
Rücksprache mit dem Arzte an. Schon mancher ist 
durch den' Gebrauch scheinbar ganz \mschuldigei' 
Mittel iun sein Augenlicht gekommen. 

U nterhaltungsecke 

♦ 
Anllösnugeu von voriger Wo«he. 

Auflösung des B u c h s t a b e n - R ä t s e 1 s. 
Seil Arie Ulan Eate Erde Gast Unze Reim Kali 

Espe NaiT Zinn Ebbe Igel Topf. 
Siiuregurkenzeit. 

-A u f 1 ö s u n g d e r A n f ü g u n g s ■ A u f g a b e: 
Jaclit Oheim Herde Arom Nadel Nadler Trade Serbe 

Tekla Ahorn Glaube. 
Johannistag. 

Auflösung des B i 1 der - Rä t s e 1 s. 
Sterne müssen untergehn. 
Sollen Sterne sicher erheben. 

A u f 1 ö s u n g d er dreisilbigen 0 h a r a d o: 
Oberstdoi'f. 

A u f 1 ö s u n g des Z a" h 1 e n -11 ä t s e 1 s: 
Mieslxich. 
   V 

A 11 f 1 ö s u n g des S u c h - B i 1 d e s: 

Außer den sichtbaa-en, wozu auch das durch die 
Füße untei- dem Schirm kenntUche Paai- zählt, sind 
noch zehn Pei-sonen auf dem Bilde, und zwar: 1. 
hinter dem linken Rajid; Herr grüßt diese. 2. eben- 
da; Hund macht schön vor ihr. 3. hinter dem Baum 
in der Mitte; Dame spiicht mit ihr. -l. hinter dem 
Hügel; Fahne. 5. hinter dem weißen Rand; Rei- 
fen einfang-es Kind. (!. hinter dem rechten Rand; 
drei Gegner beim Tauziehen. 7. hinter dem linken 
Rand; Schatten auf dem Schirm. 8. hinter dem 
Schi)'m ein Kind; Kinderklapper. 

Auflösung der Gegensätze: 
1. \'i(ileck. 2. Sauerland. 3. Junggeselle. 4. Gi'oß- 
ehern. 5. Feldstuhl. 6. Braunschweig. 7. Baumku- 

chen. H. Altist. 

IVeae Anigabeii. 
S i 1 b e n - U m 31 e 11 u n g s ■ R ä 13 e 1. 

.Aus den 10 Silben: 
bct er genl í kar lau os per re ti 

sind 5 zweisilbige AVorte zu bilden. Bei jedem diesei' 
Worte sind alsdann die Silben zu umstellen; auf 
diese Weise entstehen neue Worte, deren Anfangs- 
buchstaben, aneinandergereiht, den Namen eines 
östeireichischen Kronlandes ergeben. 

Z u s a m m e n s et z - A u f ga b e. 
Anden Erd Hrk Lingen Miß Raiten Rücken Stützen 

Unter Vers. 

Je zwei der vor-stehenden 10 AVorte, richtig an- 
einanderge.steUt, müs.sen stets ein Zeitwort erjjeben. 
Wie lauten diese? , 
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y l ä (i 1 c - iS' a 111 e n ü in b II <l u n g- s • A ii f g ii h (i. 
Aus eleu nachfolgoiiden 10 Stäclteiiameii sollen 

(Uuch Zusainmeiistellcu neue Namen g-ebildet wer- 
den.Die Zusammenstellung' hat in der W'eise zu ge- 
schehen, daß stets eine End- und Anfangssilbe der 
vorhandenen Namen einen neuen Namen ergeben. 
Denver Flöha Geldern Halver Lauban Tvehrte Leipa 

Nauheim Ilastatt Speier. 

Ct 1 e i c h k 1 a 11 g'. 
Weh dir, zieh ich im Hause ehi - 
Doch soll die Wäsche brauchbar sein, 
Von Ansehn sch:>n, und glatt und fein, 
So muß sie erst in mich hinein! 

SjjAUJ xft 

V m £R'ro 

W-\U 

s-ciis. CK'- 

H 0 m 0 n y m. 
Im .Wasser kommt's g-eschwomnien, 
\Venn'a keinen Grund mehr findet 
Sollt's in die Zeitung kommen, 
.Wär'a selber ungegründet. ■ 

Man sieht an diesem Tiere 
Zwar Beine, doch nur kleine; 
Als Trug auf dem Papiere 
Hat's auch nur kurze Beine. 

l'\igst 
Logogriph. 

in eine Schweizer Stadl. 
Du ein Zeichen mitten ein, 
Wird ein Buch, das der Erbauung 
Dient, mein Freund, gefunden sein. 

, A n n n s c r e A Ii o n n e n t e u. Sollt en in der regel- 
mäßigen Zeitungszustellung wieder Störungen ein- 
treten, so bitten wir um .sofortige Mitteilung, damit 
wir allfällige Reklamationen umgeliend an die. 
Post Verwaltung weiterleiten könncii. 

.T. L. in Santos. Es erübrigt sich, auf Ihr Ki'- 
suchen um Auskunftserteilung heute noch einzu- 
gehen, nachdem Sie diese Fragen an leitender Stelle 
unseres Blattes in den Nummern 3.'5, H t und íiõ vom 
10., 11. mid 12. P'elniiar von einem guten Kenner 
unseres Staates ei-schöpfend behandelt vorfinden. 

Dr. M. Z. Schon jetzt sieh mit Ihrem erwähnten 
(i-egenstando zu befassen, ei-achten wir für nicht 
opportun, denn das wiüxle der Sache viel mein- 
schaden als nützen. Also noch etwa^s Geduld. 

Sammler H. AVir raten Urnen, es mit einem In- 
serat in unserei- Zeitung zu vei'suchen. Liebhabe«- 
fiu' diese Art von Sammlungen finden sich immei-. 

Aphorismen. 

Die Tatsache ist das emi)findlichste Organ des 
Menschen. 

Manche Damen schminken .sich 
nicht 

desiialb, um 
mehr erröten 

als es allen .Men- 
Ilso wozu erst den 

Rätselhafte Insclirift. 
Altbabylonisches Opfergefäß, beim Baidienst 

gebraucht. 

nicht ahnen zu lassen, daß sie 
:können. 
I Nichts ist schwieriger, 
sehen recht, zu machen . 

. A'ej'such machen ? 
i In der Hegel ist jeder gescheidter, als die ande- 
ren glauben und dümmer, als er selbst glaubt. 

, Für eine Frau gibt es nichts miinteressantercs als 
' einen Mann, der verhebt ist — in eine andere, 
i Vor der Ehe schwören die Männer zu lieben, nai'h 
der Hochzeit lieben sie zu schwören, 

i Fast scheint es, wenn man sich in seinem Bekann- 
tenkreise umsieht, — als ob die Damen, welche ihre 
Majorität erreicht haben, in der Minorität sind. 

Kurzweiliges. 

Im Zorn. Die Tübinger „AVengeter"' durften 
früher ein zur Zeit der Hopfenernte leerstehendes 
Staatsgebäude zum Hopfendön-en benützen. Vor 
einiger Zeit wurde es gründlich renoviert und da- 
raufhin das Hopfendön-eii im Hauso verboten. Einem 
AVengeter, der trotzdem seine Hopfen bringen wollte, 
erkUüie der Hausmeister: „Das geht nicht mehr, 
der Staat hat es verboten." Das erzüi-ntc den Wen- 
geter und erregt entgegnete er; „AVer isch denn 
dr Staat? — Dr Staat isch n Bin viel». AVir sind 
dr Staat!" 

Gedankensplitter. Eine Briefmarke gleicht 
einer Ohrfeige. Je saftiger sie aufgedrückt wird, 
desto besser klebt sie. 

AVas.der Mensch braucht. „Sie haben ge- 
stern einer Sitzung des christlichen „Jungfrauen- 
Vereins" beigewohnt? AVas stand denn auf der Ta- 
gesordnung?" -- „Die Errichtung eines Wöchnerin- 
nenheims für die ;Mitglieder." 

Auf der Stadtbahn. Eine Danv im b.>stcii 
Alter steigt ein und glaubt einen 11 mi, (le.r schon 
da sitzt, zu erkennen. Sie begrüßt ihn, bciiu-rki 
aber sofort, daß sie sich geirrt hat uml sagt vrrlr- 
gen: „Verzeihung, ich glaubte in Iliiicn d ni ;i\l''r 
einer meiner Kleinen zu erkennen." hin llailuli 
im Abteil. — Die Dame wird rot und t-rklärt: „Ich 
bin Lehrerin in einem Kindergarten." 
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